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Einleitung. 

Die Reformation war ſeit Ende des Jahres 1528 bis zum 

April 1529 von allen thurgauiſchen Kirhgemeinden angenommen 

worden. Nur wenige Freunde der katholiſchen Kirche, wozu die 

Mehrheit mehrerer Männerklöſter, einzelne Adeliche und Geiſtliche 
gehörten, wohnten noch in denſelben. Das entſchieden evangeliſch 
geſinnte Volk, fowie die thurgauiſche Synode verbot daher nebſt 

den Befördern und Beſchüßern der jungen evangeliſchen Kirche, 

den beiden mächtigſten nnd größten eidgenöſſiſchen Ständen Zürich 

und Bern, die Ausübung des katholiſchen Gottes5dienſtes in der 

ganzen Landgrafſchaft Thurgau, fowie die geheimen Zuſammens= 

künfte der ſogenannten „Widerwilligen“"*) (Katholiken). Sie ver= 

langten vielmehr, daß alle Bewohner der Landgrafſchaft „dem Worte 

Gotte3 ſich gleichförmig machen. " Dieſes bewog einzelne Kloſterkonvente 

und Freunde der katholiſchen Kirche auswärts ſich niederzulaſſen, von 

erſtern Ittingen, Kreuzlingen, Tobel und St. Katharinathal. 

Der zweite Landsfriede, den Zürich nach dem unglülich 

geführten Treffen bei Kappel (Kt. Zürich) und am Gubel (Kt. Zug), 

an welch lezterm auch viele Thurgauer Antheil nahmen, mit den 
fünf fatholiſchen Orten und Mitregenten der Landgrafſchaft Thur= 

gau ſchließen mußte, änderte in bürgerlichen und kirchlichen Dingen 

*) Solche widerwillige Geiſtliche waren : Sebaſtian Hofer in Gachnang, 

S -baſtian Mangold in Aawangen (Mönc< von Kreuzlingen) und ſein Nach- 

bar, Andreas Diener in Aadorf, Othmar Engeler in Dicßenhofen, Hans 

Sigg in Baſadingen, Stephan Mejer in Märſtetten, Ulrich Stör in Wein- 

felden, Propſt Hans Steller in Werdbühl, Urs Hunzikofer in Rienbach 

(vei Wyl), Jos Huber in Wuppenau, Ulrich Röſt in Hagenwil, Othmar 

Frövis in Arbon, Melchior Ferg in Altnau und Kaplan Funſting in Ober- 
firch und derjenige in Homburg, Lommis und Wellhauſen. 
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ſowohl bei den evangeliſchen Unterthanen im Thurgau, als in 

andern Gegenden Vieles, was in den lezten Jahren entſtanden 

war. Die katholiſchen NRegenten erhielten wieder in den gemeinen 

Herrſchaften das Uebergewicht, das ſie in den lezten drei Jahren 

an Zürich und Bern hatten abtreten müſſen und benußten dasſelbe 

ſogleich, um eine kirchliche und politiſche Reaktion bei ihren evan=- 

geliſ<en Unterthanen zu Stande zu bringen. In dem Friedens= 

ſchluſſe, den das anch in Folge der Unthätigkeit der bernijchen 

Truppen beſiegte Zürich den 16, November 1531 mit den Siegern 

ſc<hloß, wurde beſtimmt, daß alle evangeliſchen Unterthanen in ein= 

zelnen gemeinen eidgenöſſiſchen Herrſchaften den „alten Glauben“ 

wieder annehmen und auch in bürgerlichen Dingen zum frühern 

Gehorſam wieder zurü&kehren müſſen, dagegen bewilligten die Sieger, 

daß in andern ganz oder größtentheils evangeliſch gewordenen Unter= 

thanenländern, im Thurgau, Rheinthale, in Sargans, die Unterthanen 

Religionsfreiheit genießen dürfen und daß daher Freunde de? alten 

Glauben3 denſelben wieder annehmen, Geiſtliche wieder anſtellen und 

in den Pfarrkirhen Gottesdienſt halten können. Daher joll in 

jeder Kirchgemeinde, in der ſich ſogenannte „Altgläubige" (Ka= 

tholifen) und Neugläubige (Evangeliſche) finden, eine Abhurung 

nach der Zahl der Glieder beider Kirc<gemeinden ſtattfinden. Ueber= 

dies wurde beſtimmt, daß der damalige thurgauiſche Landvogt, 

Fridolin Brunner (von Glarus), ein Schüler Zwingli's und ein 

eifriger Förderer und Beſchüßer der thurgauiſchen evangeliſchen 

Kirche, objhon jeine Amtsdauer nach wenigen Monaten fonſt zu 

Ende ging, ſofort abtreten und einem andern Landsmanne*) Plaßz 
machen müjje. Nach Abſchluß diejes Friedensſchluſſes, des ſogen. 
zweiten Landſriedens, begannen die fünf katholiſchen Orte einmüthig 
und fräftig für Wiederherſtellung ihrer frühern Macht und ihres 
Glauben3 auch bei denjenigen evangeliſchen Unterthanen zu wirken, 
welchen der zweite Landsfriede Religionsfreiheit zugeſichert hatte. 

*) Bernhard Schießer wurde Nachfolger Brunner8s. Auf ihn folgte 
Hans Edlibach von Zürich (Juli 1532 bis 1534).
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Dieſe3 geſchah auch in der Landgrafſchaft Thurgau, Sie forderten 
ihre Unterthanen ſchriftlich und mündlic< auf, wieder ihren und 

ihrer Väter Glauben anzunehmen. Schon im Januar 1532 (Dien- 

ſtag vor St. Antonius) hoben ſie das Mandat der vier eidgen. 
Orte vom 9. Mai 1530, ſowie den Vertrag von 1526 auf, wo= 

durch die evangeliſ<en Thurgauer viele kirhlihe Rechte und ein- 
zelne Erleichterungen in bürgerlichen Dingen erhalten hatten (ſiehe 

Pupikofers thurg. Geſchichte I1, 92 und folgende und Seite 110). 

Der eben angeführte Mehrheitsbeſchluß der zehn eidgenöſſiſchen 

Orte ſetzte die geiſtlichen und weltlichen Herren und Klöſter des 

Jn= und Auslandes, welche im Thurgau Rechte und Beſikungen 

hatten, wieder in ihre frühern Rechte ein und nöthigte die Thur- 

gauer, ihnen wieder allen Gehorſam zu leiſten, Abgaben, Zehnten 2c. 

zu geben wie von Alters her. Die bisherigen Beiträge aus den 

Widumgütern und Zehnten zur Verbeſſerung der Beſoldung der 
evangeliſchen Geiſtlihen im Thurgau mußten- aufhören, dagegen 
wurde ihren Lehnherren wieder erlaubt, bei ihrem Tode von ihren 
Hinterlaſſenen das ſogenannte Spolium (d. h. die Erb8gebühr) zu 

beziehen. Die evangeliſche Synode, jowie die von derſelben in 
Verbindung mit dem Landvogte Brunner erlaſſene Kirchen= und 

Sittenordnung wurden für immer aufgehoben *) ; dasſelbe Schifal 

hatte das Inſtitut der Zwölfer (eine Kirchenbehörde) und der 
Kloſterbögte. Den Klöſtern ſtand e3 frei, die früher beſchloſſenen 
und noch reſtirenden Stipendien für thurganiſche Theologie Stu= 

dirende zu bezahlen oder nicht; in Zukunft hörte dieſes Servitut 
auf. = Noc<h auf andere Weiſe beförderten und begünſtigten die 
fünf fatholiſchen Orte fſowohl im Thurgan als in andern Vogteien 

die neu entſtandenen katholiſchen Gemeinden. Der ſo ſchnell ah- 

geſchloſfene zweite Landsfriede hatte wohl eine Abchurung der 
Kirchengüter zwiſchen den Gliedern beider Konfeſſionen, ſowie die 
freie Religionzübung und ausdrücklich den Uebertritt und die Rück- 

*) Ueber die nachtheiligen Folgen der Aufhebung der thurgauiſchen 
Synode berichtete Landvogt Edlibach im Auguſt 1538 an den Rath in 
Zürich ; ſiehe Z. A.: landfriedliche Akten, Bdl. 2.
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kehr zum alten Glauben bewilligt ; genauere Beſtimmungen darüber 

und Aehnliches, z. B. über die Dauer der Benutung der Kirc<he 

für den Gottesdienſt beider Konfeſſionen, mußten erſt ſpäter auf 

eidgenöſſiſchen Tagſazungen zwiſchen den Geſandten der regierenden 
Orte berathſchlagt und getroffen werden. Bald genug wurden ſie 

durch Fragen und Klagen der Glieder der einen oder andern Kon= 

feſſion veranlaßt, darüber Beſchlüſſe zu faſſen. Die katholiſche 
Mehrheit der Oberherren entſchied immer zu Gunſten ihrer Glau= 

bensgenoſſen, z. B. daß nur die Pfarrpfründen und nicht, wie die 

Evangeliſhen verlangten, ſämmtliche kirchliche Fonds und Beſizun- 

gen (Kaplaneien, Kapellen, Jahrzeiten und Aehnliches), nach der 

Zahl der Glieder einer evangeliſchen oder katholiſchen Kirchgemeinde 

vertheilt werden follen. Wenigen Katholiken in einer Kirc<hgemeinde 

geſtatteten ſie die Anſtellung eines eigenen Geiſtlichen und den 

Gottesdienſt in ihrer Pfarrkirche ; dagegen wurde ſogar evangeliſchen 

Majoritäten oder ſtarken evang. Bruchtheilen in einer Kir<gemeinde 

die Wiederanſtellung von Geiſtlihen und die Mitbenußung ihrer 

Pfarrkirhe nicht mehr erlaubt (ſiehe Heiligkreuz , Schönholzer3= 

weilen, Hagenwil nud Andere), Cben jo beſchränkte man den 

Vebertritt zur evangeliſchen und beförderte denjenigen zur Kirche 
der Mehrheit der regierenden Orte. Die Landvögte der kathol. 

regierenden Orte führten die Wünſche ihrer Obern getreulich aus. 

Anderntheils wirkten die evangeliſ<en Landvögte, beſonders die 

zür<heriſchen, als Beförderer und Beſchüßer des evangeliſchen Glau- 

bens. =- Auf dieſe Weiſe gelang es dem Eifer der fünf katholi- 

ſchen Orte, auch in der Landgrafſchaft Thurgau ſchon bald nach 
dem Abſchluß des zweiten Landfriedens ſowohl einzelne Klöſter 

wieder herzuſtellen, als in einzelnen Pfarrkirchen wieder den kath. 
Gottesdienſt herzuſtellen. Dieſe Bemühungen wurden ſeit Mitte 

des 16. Jahrhunderts noh eifriger und ſchroffer fortgejezt. Schon 

unmittelbar nach dem Aſchluß des neuen Landfriedens reizten der 
Nuntius und andere geiſtliche und weltliche Herren des In= und 

Auslandes, den günſtigen Moment zu benutßen, um die ſogenannte 

Keterei auszurotten. Die fünf Orte widerſtanden aber dieſer Ver=
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ſuchung. Sie erreichten jedo< altmälig ſo viel, daß bis zum Ab= 

ſ<luß des dritten Landfriedens, den nach Beendigung des Toggen= 

burger Krieges die damal3 überwundenen fünf katholiſchen Orte 

mit den fiegreichen Ständen Zürich und Bern abſchließen mußten 

(Auguſt 1712), ein Viertheil der thurgauiſchen Bevölkerung wieder 

in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückkehrte. Dieſe glülichen 

Erfolge waren darum um ſo eher oder nur darum möglich, weil 

ſeit dem Abſchluſſe de3 zweiten Landfrieden5 Bern *), der bis8= 

herige mädchtige ſtet3 bereite und trene Beförderer der oſtſc<hweizeri- 

ſchen Reformation, ſein Auge und ſeine mächtige Hand von dieſer 

Mitarbeit abzog und die Sorge für die bedrängten oſtſchweizeri= 
ſchen evangeliſchen Unterthanen dem gedemüthigten Zürich (nebſt 

dem evangeliſchen Rathe des paritätiſchen Kantons Glarus) über- 

ließ. Nur auf Bitten und Verwendungen Zürichs unterſtüßte es 

etwa auf Tagſaßungen, aber ſelten wie früher, wegen evangeliſchen 

Beſchwerden die zürcheriſchen Geſandten. Dagegen traten die zwei 
andern Antheilhaber am thurgauiſchen Landgericht, Freiburg und Solo- 

thurn, bei kirhlichen Fragen auf die Seite der fünf katholiſchen Orte. 

Die folgenden Blätter wollen nac<h meiſtens bisher unbenußten 

archivaliſchen Quellen über die allmälige Wiedereinführung des Katho- 
liziamus in der Landgrafſchaft Thurgan und die Wiederherſtellung 

des fatholiſchen Gotte3dienſte3 in den dortigen Kir<hen berichten. **) 

*) Beorn nebſt Freiburg und Solothurn hatten (ſeit 1499) nur am 

thurgauiſchen Landgericht (Aalefiz) nebſt den ſieben alten eidgenöſſiſchen 

Orten Antheil ; dieſe beſaßen dagegen allein (ſeit 1460) die Landeshoheit 

(und jeit 1712 auc< Bern) ; in Dießenhofen waren auch Bern und Schaff- 

hauſen Antheilhaber derſelben. Jn den Städten Biſchofszell und Arbon 

(nebſt Horn) war der Biſchof von Konſtanz Landes8herr. 

**) Für dieſe ſchon im Jahre 1861 vollendete und ſeither verbeſſerte und 

theilweiſe abgekürzte Arbeit wurden beſonders benugt : die Staatsarchive in 

Frauenfeld und Zürich, ſowie das Stift3archiv in St. Gallen. In den Noten 

wird das thurgauiſche Staatsarchiv bezeichnet mit : Th. A., das zürcheriſche 

Staatsarchiv mit: Z. A. und das Stiftäarchiv in St. Gallen mit: 8t. A. 

und mit K. G. eine von mir verfaßte Geſchichte der thurgauiſchen Kirch- 

gemeinden, welche in der thurgauiſchen Kantonsbibliothek aufbewahrt iſt.



Erſte Beriode, 

Hieg der fünf eidgenöſſiſchen katholiſchen Kankone über das 

evangeliſche Zürich. Veginn der Gegenreformation. 

Vom November 1531--1540. 

1. Einfluß des neuen Laudſriedens auf den thurganiſhen Adel. 

Seit alten Zeiten waren die thurgauiſ<hen Adelichen (ſowie 

die Klöſter) Inhaber der meiſten niedern Gerichte und des größten 

Theils der Güter. Einzelne Adeliche hatten ſi< ſchon vor der 

Reformation in einzelnen thurgauiſchen Städten niedergelaſſen. 

Faſt alle Einwohner der thurgauiſchen Shlöſſer kehrten nach dem 

Abſchluſſe des neuen Landfriedens wieder zur katholiſchen Kirche 
zurü& und verlangten Wiedereinführung der Meſſe in ihre Pfarr= 

kirhen, 3. B. die Mötteli, genannt Rappenſtein in Pfyn, die 

Landenberg auf Altenklingen (Kirchgemeinde Wigoldingen), die 

Hohenlandenberg, ſowie die Weerli (von Greifenberg) in Frauenfeld, 

die Mundprat in Weinfelden, Lommi3 und Spiegelberg, die von 

Heidenheim in Klingenberg, die Lanz in Liebenfels, die Egli in 
Herdern, die von Knöringen auf Sonnenberg, die Schenken von Kaſtel 

auf Oettliohauſen, die von Bernhaufen in Hagenwil. Aus der 
Familie Ryf, genannt Welter in Blidegg, die durch Verehelichung 

eines Familiengliede3 mit dem eifrigen Beförderer der Reformation, 

Ambroſiu8 Blarer von Konſtanz, näher verbunden worden war, 

ſc<loß ſich der betagte Eraömus und ſein Bruder3ſohn Dietrich, der 

da3 Stammſchloß bewohnte, wieder der alten Kir<he an. Ob
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Friedrich Ryf, der ſeiner Zeit ſo eifrig für Beibehaltung der Refor= 
mation gewirkt, im Jahr 1531 noch gelebt, iſt nicht ganz ſicher, 

aber ohne Zweifel blieb er bis zu ſeinem Tode ein Anhänger 

der evangeliſchen Kirc<he. CEbenſo blieben ſein Verwandter, der ehe= 
malige Obervogt von Biſchofs8zeil, Friß von Anwil, jowie die mit 

der Familie de3 Reformators Blarer von Konſtanz verwandte 

Familie von Ulm auf Grießenberg, und ihre Verwandten auf Wellen- 

berg *), jowie die Beſizer von Salenſtein (von Hallwil) beim 

evangeliſchen Bekenntniſſe. Fritz von Anwil verließ aber mit ſeiner 
Familie den Thurgau und erhielt in Württemberg eine Anſtellung. 

Die Familie von Ulm auf Grießenberg blieb bis zum Uebertritte 

des Marx von Ulm (Anfang des 17. Jahrhunderts) eine eifrige 

Beſchüßerin der evangeliſchen Kirche. 

Die meiſten der vorher angeführten thurgauiſchen Edelleute 
erflärten ſich bald na< dem Abſch!luß des zweiten Landfriedens 

wieder für den Katholizismus ; einzelne warteten aber damit, bis 
ein katholiſcher Landvogt in Frauenfeld aufzog. E3 geht das aus 

einem Schreiben des thurganijchen Landvogts Edlibach (von Zürich) 

vom Jahr 1533 an den dortigen Rath hervor. Erx theilte dem= 

jelben darin Folgendes mit : Er bedaure, daß er wegen des Eides, 

den er den Eidgenoſſen geſchworen habe, in Glaubensſachen 

Manches thun müſſe, das ihm nicht lieb ſeiz; er wiſſe aber, daß 

etliche Gericht3herrein zwar mit der Mejſſe ſtille ſtehen, weil ſie, 

wenn er den Thurgau verlaſſe und ein anderer (katholiſcher) Land= 

vogt aufziehe, leichter dazu zu gelangen hoffen. Er befleiße ſich, 

jo viel als er fönne, das göttliche Wort im Thurgau zu fördern. 

Edlibac< fehrte im Juli 1534 wieder nach Zürich zurü. 

Die Landvögte, die von dieſer Zeit an bis 1544 folgten, waren 
aus den fünf katholiſchen Orten und mit Ausnahme eines einzigen 

(Manſuei zum Brunnen) eifrige Anhänger der katholiſjſchen Kirche. 

*) Ein Sohn dieſer Herren von Ulm wurde im Jahr 1555 Pfarrer in 

Mitilheim und ſtarb 1580 als Pfarrer in Egg (Zürich) ; ſiehe mein biogr. 

Verzeichniß S, 98,
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Die thurgauiſchen katholiſch geſinnten Edelleute durften daher darauf 

rechnen, daß ſie ihr Vorhaben unterſtüßen werden. 

2. Der evangeliſche Gottesdienſt hört in einigen thurganiſthen 

Kirhgemeinden auf, 

Unmittelbar oder bald nacß dem Abſhluß de3 zweiten Land= 
frieden3 traten einzelne Kir<gemeinden ganz oder bis an wenige 

Familien wieder zur katholiſchen Kirche zurü>. Das erſtere geſchah 

in Gündelhard, Welfensberg, Rikenbach bei Wyl, deſſen evangeliſcher 

Pfarrer nebſt mehreren thurgauiſchen Amtsbrüdern, z. B. demjenigen 

in Herdern, in der Shla<t am Gubel gefallen war, und Klingen- 

zel. In der Kirc<gemeinde Herdern wurden alle Bewohner des 

Pfarrdorfes katholiſch ; dagegen blieben die Bewohner der Au3= 
gemeinden (Tiefenmühle und Weckingen) größtentheil3 evangeliſch, 

verloren aber damals in ihrer Pfarrkirche den evangeliſchen Gotte3= 
dienſt. Im Jahr 1627 wohnten in Weckingen nur zwei katholiſche 

Haushaltungen und 26 evangeliſche Perſonen und in der ganzen 
Kirchgemeinde Herdern 75 Evangeliſche; 1651 waren in dieſer 

Kirhgemeinde acht evangeliſhe Haushaltungen mit 45 Seelen, 
(davon eine mit acht Perſonen in Tiefenmühle) ; 1691 waren in 
Wedingen und Tiefenmühle zehn evangeliſche Haushaltungen. Die 

leytern ſ<loſſen ſic<h ſpäter an die Kirhgemeinde Hüttweilen und 

die erſtern an Weiningen an. Aehnliches wie in Herdern geſchah 

in der großen Kirc<gemeinde Weinfelden. Hier verlangte aber der 

Stammvater der Familie Bornhauſer in Weinfelden , Benedikt 
Bornhauſer aus dem äußern Berg, Vater von dreizehn Söhnen, 

der ſeiner Zeit wegen ſeiner Liebe zum evangeliſchen Glauben ſeine 
Heimat (Unterwalden) hatte verlaſſen müſſen, geſtüßt auf den neuen 

Landfrieden von 1531, die Fortdauer des evangeliſchen Gotte3= 

dienſtes und die Anſtellung eine3 eigenen evangeliſchen Geiſtlichen. 
Es wurde ihm entſprohen. Martin Mötteli, früher Helfer in 

Sulgen, einer der erſten Verkünder und Verbreiter der Reformation



im obern Thurgau, wurde darauf als evangelij<her Pfarrer berufen 

und verſah die kleine evangeliſ<e Gemeinde bis zu ſeiner Reſignation 

(1571). Bald nach ſeinem Rüdtritte kehrte beim Uebergang der 

niedern Gericht3herrlichkeit in die Hände eine3 evangeliſchen Beſiter3 

faſt die ganze Kir<gemeinde zur evangeliſchen Kir<he zurüc. Die 

kleine fatholiſche Gemeinde behielt aber den Gottesdienſt in der 

Pfarrkirche und einen eigenen Pfarrer. Im Jahre 1631 waren 

in dieſer Kirhgemeinde 1030 Evangeliſche und 76 Katholiken ; im 

Jahre 1695 zählte die evangeliſc<e Kir<gemeinde 1553 und die 

katholij<e 23 Seelen, darunter vier Ausbürger. 

Die vorhererwähnten Kirc<hgemeinden traten weniger aus 

Viebe zur katholiſchen Kir<he zu derſelben zurü>, als vielmehr aus 

Befehl ihrer niedern Gerichtöherren, die zugleicß Lehenherren der 

dortigen Pfarreien waren. Doch bildeten ſi< damal3 in ein paar 

thurgauiſchen Städten kleine katholiſche Kirhgemeinden, deren Glieder 

im Jahre 1529 uur gezwungen an die evangeliſc<e Kirhe ſich 

angeſchloſſen hatten. 

3. Bildung paritätiſher Kirhgemeinden. 

A. Einzelne evangeliſch gewordene Bewohner von Kirch- 
gemeinden verlangen wieder kathol. Gottesdienſt. 

In Frauenfeld und Dießenhofen waren ſeit 1529 immer 

einzelne angeſehene Familien, die ſih nur unwillig und gezwungen 

durc< die Verhältniſſe dem „Evangelium gleihförmig gemacht“, d. h. 

den evangeliſchen Gottesdienſt beſucht hatten. Die durch den neuen 

Landsfrieden gewährte Religionsfreiheit war ihnen daher ſehr will- 

kommen und wurde gerne von ihnen benußt. | 

In Frauenfeld, der Reſidenz der Landgrafjc<haft, wurden nur 
wenige, aber meiſten5 angeſehene Familien (Rüppli, Weerli, Engel, 

Locher, Feer, Leringer), welche beim Oberamt vor und nach der Refor- 

mation Stellen bekleideten, vor Ende 1531 wieder katholiſ< und 
erhielten in der St. Nikolanskirche Gottesdienſt und allmälig wieder 

faſt alle früheren Kaplaneien, mit Ausnahme derjenigen von
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St. Johannu und St. Leonhard. Die Evangeliſhen durſten in 
St. Nikolaus (bis 1645) no< Wocengottesdienſt halten, mußten 

dagegen an Sonn= und Feſttagen nach der alten, fern gelegenern 

Mutterkirche in Oberkirh wandern. Daſelbſt war auch der Fried= 
hof der Kir<gemeinde, weßwegen bald den Katholiken von den eid= 

genöſſiſ<en Oberherren geſtattet wurde, daſelbſt an Wochentagen 

Meſſe zu halten. Der frühere katholiſche, aber im Jahre 1529 
evangelijſ< gewordene Pfarrer (Frei) verſah bis 1334 nebſt der 

evangeliſchen auc<h die katholiſche Gemeinde ; die evangeliſche Ge= 

meinde hatte noh zwei ehemalige, im Jahre 1529 aber evangeliſch 
gewordene Kaplane als Seelſorger. Später wurde derſelben der 

St. Johanne3-Kaplaneifond für Beſoldung eines Geiſtlichen über= 

laſſen und ein Fixum an3 der Pfarrpfründe für die Anſtellung 

eines zweiten Geiſtlichen beſtimmt. 1560 hatte die kleine aus 
nur fünfzig in der Stadt wohnenden Perſonen beſtehende katho= 

liſche Gemeinde einen Pfarrer und fünf bis ſe<s5 Kaplane. (Siehe 

mehr bei Pupikofer, Geſchichte der Stadt Frauenfeld, pa3. 180 

und folgende, und Kuhn, Thurg. 8acra, pag. 137 und folgende.) 

Auch in Dießenhofen verlangten, wie im benachbarten ſtets 

eifrig katholiſch gebliebenen Kloſter St, Katharinathal, bald nach 
Abſchluß de5 zweiten Landfriedens einzelne Freunde der katholijchen 

Kir<he die Wiedereinführung de3 katholiſchen Gottesdienſtes in der 

Pfarrkirche *). Da aber in Folge der ernſten Vorſtellungen des 

evangeliſchen Geiſtlihen (Vit Kappeler) und des Widerwilſlens 

bei jeinen Cötualen der Rath dieſen Befehl nicht vollzog, geboten 

ihm die katholiſhen Oberherren bei Verluſt des Landfrieden3, den 
Altar mit dem nöthigen Ornate aufzurichten, einen Geiſtlichen 

" anzuſtellen und zu ſchüßen. Darauf entließ der Rath den evan« 

geliſc<hen Pfarrer, der aber bald nachher wieder daſelbſt angeſtellt 

*) Als Ende 1531 einige Einwohner von Dießenhofen wieder die Meſſe 
wünſchten und einen Prieſter vom benachbarten Galingen bommen ließen, 

zogen, als derſelbe bereits in einem Hauſfe der Stadt war, viele evangeliſche 

Frauen mit Stangen, Kunkeln und Küchengeſchirr yor dieſe3 Haus und 
trieben ihn mit großem Spott und Gelächter zur Stadt hinaus.
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wurde, und wählte Hans Sigg (früher und ſeit 1534 wieder 
in Baſadingen) al3 Pfarrer für die katholiſche Gemeinde (Montag nah 

Valentin 1533), deren Glieder bis zu dieſer Zeit die Kloſterkirhe 
in St. Katharinathal beſuchten. Zur nämlichen Zeit wurde auch 

die dortige Frühmeßpfründe wieder beſeßt *), ebenſo nachher zwei 

andere Kaplaneien, leßtere aber nur noch eine Zeit lang. Seit 
ca. 1550 war nebſt dem Pfarrer nur noch ein Frühmeſſer. Damit 

waren aber die Streitigkeiten zwiſchen beiden Theilen und ihren 

Geiſtlichen no< nicht beendigt. Sie wurden durch die Anfnahme 
der Evangeliſchen aus Rotwil noch vergrößert und endigten damit, 

daß die eidgenöſſiſhen Oberherren die Stadt und beſonder3 die 

Evangeliſchen um manche bürgerliche Rechte brachten. 1658 beſtand 

die evangeliſche Gemeinde aus 700 und die katholiſche aus 80 Per= 

ſonen ; im Jahre 1711 aus 564 evangeliſchen und 143 kathol. 

Gliedern, jene hatten einen Pfarrer und einen Helfer, dieſe nebſt 

dem Pfarrer noc< einen Kaplan, (Siehe thurgauiſches Neujahrs= 

blatt von 1827.) **) 

B. Einführung des katholiſchen Gottesdienftes durch 

einzelne Gerichtsherren, 

Auf dem Schlojſe Bürglen hielt ſi< noc< immer der Beſiker 

der Herrſchaft Hohenſax-Forſte> (Kt. St. Gallen) auf, der greiſe 

Freiherr Ulri<, und blich daſelbſt bi3s zu ſeinem Tode (1535), wo 
er in der dortigen Schloßkapelle ſeine Ruheſtätte fand. Beim 

zweiten Kappeler Kriege war er mit ſeinen thurgauiſchen Gericht3- 
genoſſen (in Bürglen, Sulgen, Werdbühl) dem zürheriſchen Heere 

zu Hülfe gezogen. Wegen dieſer Betheiligung an der evangeliſchen 

Sache entzog ihm der König vou Frankreich auf Verwendung der 

Regierungen der fünf katholiſchen Orte die ihm bisher von dem= 

*) Nach Auzzügen aus der Dießenhofer Chronik des Pfarrer Spleiß 
im evangeliſchen Pfarrarchiv von Dießenhofen. 

**) Vorübergehend war nach 1532 no< die Traber-, Möſtlin8- und 

Truchſeß-Kaplanei in Dießenhoſen beſett.
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Jelben für ſeine früheren Dienſte gegebene Penſion. Um dieſelbe 
Wwieder zu erhalten, verſpra< er den katholiſ<en Ständen, mit 

ſeinen Unterthanen wieder katholiſc<h zu werden. Er that dieſes 

bald und führte 1532 in ſeiner Sc<hloßkapelle in Bürglen und 
Fpäter (1534) in der Kirche zu Werdbühl den katholiſchen Gotte2= 

Ddienſt wieder ein. In Bürglen ſtellte er den wegen ſeiner An= 

hänglichkeit an die katholiſc<he Kirhe von der thurgauiſ<en Synode 
abgeſezten Pfarrer Hans Steller in Werdbühl an *) und ſorgte 

dafür, daß er bald nachher ſeine frühere Pfründe wieder erhielt. 

Nur die Unterthanen in ſeiner Herrſhaft Sax=Forſte> mußten 
ſeinem Beiſpiele folgen. Seine Unterthanen im Dorfe Bürglen 

blieben aber evangeliſch. 

Bald nachher führte der Freiherr Ulrich von Hohenſax, ſeßhaft 

in Bürglen, als niederer Gericht8herr im Dorfe Werdbühl, daſelbſt 
den fatholiſchen Gotte3dienſt wieder ein. Es geſchah das 1534, 

obſc<hon kein Glied der dortigen Kirc<hgemeinde es verlangte, viel= 
mehr ſich dem Unternehmen ihres Gerichtsherrn widerjezte. Da 

mals verſah die dortigen Evangeliſchen ſeit 2?!/2 Jahren ein Bürger 

von Biſchof3zell, deſſen Vater im lezten Kappeler Kriege ſein Leben 

für den evangeliſchen Glauben aufgeopfert hatte. Er war ſowohl 

bei ſeinen Pfarrgenoſſen, als andern Evangelijchen in der Umgegend 
ſehr beliebt. Denno< entfernte ihn nun der Gerichtöherr im 

Juni 1534, obſchon die Kollatur dieſer Pfarrei dem Dompropſte 

von Konſtanz gehörte **). Die Gemeinde klagte das durch Geſandte 

dem zürcheriſc<en Rathe (25. Juni 1534) und bat denſelben, bei 

ihrem Gerichtöherrn dahin zu wirken, daß er ihnen dieſen Prä= 

dikanten wieder gebe und ſie bei ihren landsfriedlichen Rechten 

*) Auch das Chorherrenſtift in Biſchofszell liceß als Lehenherr der 

Mutterkirche in Sulgen, nach einem Vertrage von 1386 ſpäter in Bürglen 

Meſſe leſen. 
**) Die Gemeinde Werdhühl ſchrieb dvamals nach Zürich, ihr Gericht8- 

herr ſei ihrem Prädikanten um geringer und ſchimpflicher Urſache willen 

ungünſtig geworden. =- Z. A. (landsfriedliche Alten, Band 1).
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laſſe, dann werden ſie gerne ihre Renten und Gülten geben. Die 
zürheriſche Verwendung half nicht3. Unter Beihülfe des thurgauiſchen 

Landvogtes kam 1534 zwiſchen dem Gericht3herrn und den Pfarr= 

genoſſen von Werdbühl folgender Vertrag zu Stande: Der frühere 

(katholiſche) Pfarrer von Werdbühl, Hans Steller (damal3 Sc<loß= 

kaplan in Bürglen) ſoll in der Pfarrkirche zu Werdbühl am Sonn= 

tag und an allen zwölf Boten= (Apoſtel=) Tagen ungefährlich das 

Wort Gottes nach dem Buchſtaben verkünden und darnac<h über 

den Altar ſtehen und Meſſe halten und wer daun wolle, folle 
bleiben. Ebenſo ſolle Steller die Pfründe in Werdbühlk zugehören 
laut früherer Dotation und die Unterthanen ſollen ihm die Kirchen= 

zierden unverzüglich wieder aufrichten, damit die Sakramente erhalten 

werden mögen. =- Durch einen gütlichen Spruch und Vertrag, 

der darauf zwiſchen Steller und den evangeliſchen Pfarrgenoſſen 

in Baden zu Stande kam, wurde der obige Vertrag beſtätigt. 

Dennoch benußten viele Kirchgenoſſen lieber an3wärtige evangeliſche 

Kirc<hen, ließen auch daſelbſt taufen u. |. w. Nach dem Tode des 

Pfarrers (Propſtes) Steller (1542) verlangte die Kirc<gemeinde 

Werdbühl, daß nur ein evangeliſcher Pfarrer angeſtellt werde und 

widerſehte ſich deßwegen der Wahl des Kuſto3 Rudolf Jung in 

Biſchofszell als katholiſchen Pfarrer3 ihrer Kirchgemeinde, beſonders 

deßwegen, weil in ihrer Gemeinde nur Einer, nämlich der Meßmer, 

geſagt habe, er frage der Meſſe zwar nicht3 nach, wenn aber einer 
Meſſe halte, werde er ihm zu Altar dienen, dazu aber auch einem 

Prädikanten ſeine Pflicht thun. Dagegen berief fſich der neugewählte 

katholiſc<e Pfarrer darauf, daß fünf Haushaltungen in dieſer Ge= 
meinde die Meſſe verlangen und lezten Sonntag hinter ſeiner 

Meſje und Predigt bis zu Eude geſtanden ſeien. Auf Klage des 
Kollators, ſowie des neuen katholiſchen Pfarrers Jung beſtätigte der 

(katholiſche) thurgauiſche Landvogt M. Heinrich Samſtag nach Pauli 

Bekehrung 1543 den Vertrag von 1535 und ebenſo auf Appellation 
der Gemeinde die Geſandten der zehn Orte bei einer Jahrrehnungs3= 

Tagjazung in Baden (15, Juni 1543).
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Auch ſpäter blieb die Mehrheit der Kir<genoſſen evangeliſch, 

mußte aber in benachbarten evangelijchen Kirchen, z. B. Märwil, 

den Gottesdienſt beſuchen, behielt jedoc< das Beerdigungsreht in 

Werdbühl. JIm Jahre 1646 wohnten einundzwanzig evangeliſche ' 
unter fieben katholiſchen Haushaltungen in dieſer Kirc<hgemeinde. *) 

Im Jahre 1533 wurde mit der Einführung der Meſſe an 

andern Orten der Landgrafſchaft Thurgau fortgefahren. Der Ge= 

richtöherr Ulrich von Landenberg von Altenklingen verlangte von 

der ganzen Kirc<gemeinde Wigoldingen, und nachdem dieſes ab= 

geſchlagen worden, von den Geſandten der zehn Orte, daß aus 
dem Kirc<engute ſowohl ein Altar, als die nöthigen Kir<enzierden, 

die zur Zeit der Reformation zerſ<lagen worden ſeien, angeſchafft 

und in der Kirche zu Wigoldingen wieder aufgeſtellt werden ſollen. 

Die Geſandten entſprachen ihm. Die evangelijhen Kirc<genoſſen 
von Wigoldingen wollten aber troß der Ermahnung des (evang.) 

Landvogts Edlibac< lange nicht gehorhen; endlich bewilligten ſie 

1533, daß dem Herrn auf Altenklingen fl. 10 zu dieſeim Zwece 

gegeben werden follen. Von dieſer Zeit bis 1585, als . das Schloß 

Altenklingen in evangeliſ<e Hände kam, wurden hie und da die 

Jahrzeiten für die frühern Schloßbeſizer auf diejem Altar gehalten, 
Sicher iſt, daß derſelbe noc< 1630, aber zerbrochen, in der Kirche 

zu Wigoldingen ſtand und an einem Orte, wo er Niemandem im 

Wege war. In der großen Kir<gemeinde Wigoldingen waren im 
Jahre 1631--1117 Evangeliſc<he und nur 40 Katholiken, welche 

benachbarte katholiſche Kirchen beſuchten. (No< jet werden im 

evangeliſchen Pfarrhauſe in Wigoldingen verſchiedene zur Feier der 
Meſſe nöthige Gegenſtände, die ohne Zweifel früher dazu gebraucht 

wurden, aufbewahrt.) **) 

Der eben erwähnte Gerichtöherr von Altenklingen, Ulrich 

von Landenberg, der ſich immer als ein Feind der Reformation 

*) Biſchöfliches Archiv in Solothurn bei Werdbühl, Urk. a. Obiger 
Spruch von 1543 wurde 1651 von einer Tagſatung beftätigt (ib., b.). 

**) Z. A.: Fa3z. Wigoldingen Rr. 1.



bewieſen hatte, wollte zur nämlichen Zeit auß im benachbarten 
Dorfe Märſtetten, wo er Gerichtsherr und theilweiſe Kollator war, 

wieder einen Altar in die dortige Kirche einführen und einen Prieſter 

anſtellen. Er verlangte daher für wenige vom (evangel.) Kollator der 
1465 von Kunigunde von Scwarzenberg (auf dem Scloſſe Grießen= 

berg) geſtifteten Frühmeßkaplanei, Heinrich von Ulm in Grießen- 

berg, die Wiederbeſezung derſelben und die Wiederherſtellung eines 

Altar3 nebſt Zubehörden in der Kirche zu Märſtetten. Weder 

dieſer no<; die dortige wahrſcheinlich evangeliſc<he Gemeinde 

war damit einverſtanden. Der damalige thurgauiſche Landvogt 

(Edlibach) wurde um ſeine Entſcheidung angeſprochen. Montag 

vor Faſtnacht 1534 gab er folgenden „Kompromißſpruch“: Die= 

jenigen in Märſtetten, wel<he einen Prädikanten (evangeliſchen 

Pfarrer) begehren, follen dafür die Pfarrpfründe benußen, jedoch 

mit Vorbehalt de3 Lehenrechtes des Ulrich von Ulm; 2) ebenſo 

dürfen diejenigen, welche einen Prieſter wünſchen, dafür die Früh- 
meſſe benußen, ebenfall3 mit Wahrung des Kir<henrechtes des Herrn 

von Ulm; 3) ſie jollen Kirchenpfleger wählen, welche die Kirchen= 

gülten beſorgen. Aus unbekannten Gründen wurde in Märſtetten 

kein Prieſter: angeſtellt, wahricheinlich, weil bald keine Leute mehr 

da waren, welche die Meſſe begehrten. *) 

Ebenſo wenig gelang ein ähnlicher Verjuch eine8 Gerichtöherrn 

in einem Theile der Kirchgemeinde Sitterdorf. **) Daſelbſt ver= 
langte der katholijhe Lehenherr der Pfründe, Dietrich Ryf genannt 

*) Obigen Ausſpruch beſigt Herr Präſident Näf in St. Gallen nebſt 

andern Afkten betreffend Pfarrwahlen von Märſtetten, z. B. von 1543 (Hans 

Stebinger) und 1567 (Chriſtoph Lüti), und einer ſtreitigen Wahl im Jahre 

1561, indem Landenberg Oſſian Scherrer und die Gemeinde Georg Jeger 

vorſchlug. Auf Lüthi folgte 1533 Jakob Winzürn und 1587 J. Büler. 

») 8t. A., K. 69, Fas8z. 3, und Kuhn, Thurg. 8., S. 120; nur iſt 
dort zu berichtigen, daß erſt ſeit 1567 in Sitterdorf katholiſcher Gottesdienſt 
ſlattfand und Friedrich Ryf evangeliſch blieb,
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Welter auf dem Scloſſe Blidegg, ein Bruder de3s erſten eifrigen 
Beförderers der Reformation in dieſer Kirc<hgemeinde, naQ dem 

Tode des Pfarrers Ulri< Meier (1541), der anuch nach ſeinem 
Uebertritt zur evangeliſchen Kirche die Pfarrgenoſſen immer durch 
Pfarrverweſer hatte verſehen laſſen, wofür fie fl. 52 nebſt Wohnung 

und Holz per Jahr erhielten, die Abhurung der Pfarreinkünfte für 

Anſtellung eine3 eigenen katholiſchen Geiſtlihen in Sitterdorf für 
diejenigen, welche die Meſſe begehren. Wahrſcheinlich fanden ſich 

ſolche in der Umgebung de3 Scloſſe3 Blidegg unter ſeiner Diener= 
ſchaft und Lehenleuten. Die Bewohner dieſer Gegend waren bisher 
bi8 vor wenigen Jahren Kir<genoſſen von Bernhardzell geweſen, 

beſuchten aber ſeit der Reformation den Gottesdienſt in Sitterdorf. 

Die Kirchenpfleger weigerten ſich, dem Wunſche Ryfs zu entſprechen, 
wahrſcheinlic<h deßwegen, weil die Bewohner dieſer Gegenden keine 

eigentlihen Kir<genoſſen von Sitterdorf ſeien und in Degenau 

durc<h den Pfarrer von Bernhardzell, der dafür den Zehnten aus 
den Scloßgütern bezog, Meſſe gehalten werden könne. Auf die 
Klage Ryfs wandte ſich der Abt Diethelm als eigentlicher Eigen= 
thümer der Pfarrpfründe und al3 Lande3herr einzelner Theile der 

Kirc<gemeinde (der kleinen Dörfer Ober= und Unteregg und Roßen= 

wil) an den thurganiſchen (katholiſchen) Landvogt Wirz in Frauen= 
feld mit der Bitte, die Sitterdorfer Kir<gemeinde dazu anzuhalten 

und dazu aufzufordern, daß ſie dem Lehenherrn der Pfründe Rech= 
nung ablegen (Montag nach Lätare 1541). Wirz unterhandelte 

mit beiden Theilen. Ryf anerbot, dem evangeliſchen Pfarrer noch 

fl. 10 mehr, als der biSherige evangeliſche Pfarrverweſer von Pfarrer 
Meier erhalten habe, nebſt dem Pfarrhauſe zukommen zu laſſen 

und hoffte, daß es dem Landvogte gelingen werde, einen gütlichen 
Vergleich zu Stande zu bringen. Auch der Oberlehenherr rieth 

ihm ab, die Sache durch die Tagſazung entſcheiden zu laſſen. 

Dazu kam es8 aber damals nicht und ebenſo wenig zur Anſtellung 
eines katholiſchen Geiſtlihen für die wenigen katholiſchen Kir<= 

genoſſen, obſchon der Abt von St, Gallen den 4. Juni d. J. Ryf
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dazu von Neuem Erlaubniß ertheilte und ihn bat, „dem Prieſter 
nac< Vermögen einen Aufenthalt (Wohnung) zu geben und ihn 
zu verſehen bis zu der Zeit, da Gott der Herr ſeine Gnade ſendet, 
daß dieſe Jrrung zu Gutem kommt. Dann wolle er eine neue 
Ordnung nach Geſtalt der Sachen vornehmen“. Erſt nach dem 
Tode de3 Abte3 Diethelm und Dietrichs gelang es dem neuen Abt 
von St. Gallen (Othmar), den katholiſchen Gotte3dienſt in Sitter= 
dorf einzuführen (1567), jedo< konnte erſt 1625 eine für die 

Evangeliſchen ungünſtige Abchurung vorgenommen und für die 
kleine katholiſche Gemeinde (ein Drittel der Kirchgenoſſen), die ſeit 
1567 von einem Kaplan in Biſchofszell verſehen worden war, ein 
eigener Geiſtlicher im Kirc<hdorfe angeſtellt werden. 

In Güttingen, wo der Obervogt des Gerichtöherrn (des Bi= 
ſchofs von Konſtanz) wohnte, und wo eine evangeliſche Familie 
(von Tettikofen) Lehenherr und damals eines ihrer Glieder evan= 

geliſcher Pfarrer der ſchön dotirten dortigen Pfarrei war, wurde 
ſjhon frühe der katholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt. Gegen 
Ende de3 Jahres 1532 verlangte der neue Biſchof Johann die 
von einem ſeiner Vorgänger und den Gemeind3genoſſen im Jahre 
1490 geſtiftete Frühmeß-Kaplanei *), welche die Gemeinde nach 
Auslöſung de3 lezten Kaplans (Ulrich Holzer, ſpäter aber wieder 
katholiſcher Pfarrer in Sommeri), zur Zeit der Reformation nach 

einem Vertrage mit dem Koſlator derſelben (Biſchof Hugo von 
Konſtanz) für Armenzwed>e verwendet hatte, Der Kollator derſelben 

forderte aber dieſelbe im Jahre 1532 wieder heraus, wahrſcheinlich 

deßwegen, weil ſein in Güttingen reſidirender Obervogt nebſt ſeiner 
Familie und vielleiht auch einige andere Gemeind3geuoſſen wieder 

katholiſchen Gottesdienſt wünſchten. Ein Schiedsgericht urtheilte 

*) Güttingen hatte nur Eine und nicht zwei Kaplaneien, nämlich die 
Frühmeſſe, die 1544 ein Vermögen von Fr. 640 hatte. Daher iſt der Be- 

richt in Kuhns Thurg. 8. I1, 62, zu berichtigen ; ſiche Th. A. : Güttingen 

(Meer8burger Arc<. Eccel. 1--3). 

2
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in dieſem Sinne, jedoc<ß ſo, daß außer dem Vermögen des Früh= 

meßfond3 nur die Hälfte der Zinſe, Gülten und Nutßungen von 

Martini 1531 bis Martini 1532 no< von der Gemeinde ein= 

gezogen und dem Kollator übergeben werden jolle ohne eine Ent= 
jhädigung für die früheren Jahre, weil die Zinſe für Almoſen 

verwendet worden ſeien (Samſtag nac<ß St. Niklaus 1532). E3 

wurde darauf, man weiß aber nicht genau in welchem Jahre, in 
Güttingen der katholiſche Gotte3dienſt eingeführt und durc< einen 

außer der Gemeinde wohnenden Prieſter alle vier bi3 fünf Wochen 

gehalten, wofür er das Einkommen der Frühmeſſe (fl. 32) erhielt. 

Dieſes ging bis 1544, Damals wünſchten aber nach einem evan= 

geliſ<hen Pfarrwechſel in Folge des Todes de3 früheren Pfarrers, 

Mathias von Tettikofen (ſeit 1522 katholiſcher und dann verehe= 

lichter Pfaxrer), die Katholiken in der Gemeinde einen eigenen im 

Pfarrdorfe wohnenden Pfarrer zu erhalten und verlangten daher 

von den Evangeliſchen einen Beitrag aiis der reichen dortigen 

evangeliſchen Pfarrfründe. *) Die Evangeliſchen hatten zwar gegen 
die Anſtellung eine3 eigenen katholiſchen Geiſtlichen nicht3, ſ<hlugen 

aber demjelben einen Beitrag von der evangeliſchen Pfarrpfründe 
ab. Daher wandten ſic<h die Katholiken an die Tagſaßung der 

regierenden Orte (Juni 1544). Die katholiſchen Geſandten unter= 

ſtüßten zwar dieſes Geſuc< und anerboten Gegenrecht zu halten, 
wenn katholiſche Kaplane ein reiche3 und die dortigen evangeliſchen 

Pfarrer ein armes geringes Einkommen haben ; ihre Kollegen von 

Zürich und Bern wünſchten aber, daß keine Neuerungen in Güt= 

tingen gemacht werden, verſprachen jedoc<h, bei ihren Obern anzu= 
fragen. Die Mehrheit der Tagſaßung entſchied ſpäter, daß eine 
Abchurung de3s Pfrundvermögens vorgenommen werden mühte. 

*) Die Katholiken behaupteten damals, daß der evangeliſche Pfarrer 

jährlich fl. 200 Einkommen habe und davon nur dem Kollator einen jähr- 
lichen Beitrag geben müſſe, während die Frühmeſſe nur fl. 32 abwerfe. Bis 

1544 oder 1552 hicß der fatholiſche Geiſtliche in Güttingen Frühmeſſer.
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(Nov. 1544.) So viel iſt ferner gewiß, daß ſc<on vor 1546 

Konrad Bücheler als katholiſher Pfarrer nach Güttingen gewählt 
wurde. Die katholiſche Gemeinde zählte damal3 nur dreißig und 

die evangeliſche zweihundert Seelen. Zwiſchen Bücheler und dem 
evangeliſchen Pfarrer (Han3 Shal<, von 1544--1552) entſtanden 

nun bald nach dem Amtsantritte des erſteren in Folge des eben 

erwähnten Tagſakßungsbeſchluſſes Streitigkeiten wegen der Beſoldung; 
der erſtere verlangte unter Beiſtand des damaligen Obervogts in 
Güttingen, Michael von Landenberg, vom letßtern Theilung der 

Pfarrpfründe. Da der damalige glarneriſche (evangeliſche) Land= 

vogt der evangeliſ<hen Gemeinde zur Seite ſtand, verſtand ſich 
Büceler zu einem Vertrag, wornac<h ihm Schal< einen beſtimmten 

jährlichen Beitrag, der nebſt den Zinſen der Frühmeſſe ſeine Be= 

ſoldung ausmachte, geben mußte. In Folge des ſeit 1550 zwi= 

ſI<en dem evangeliſ<en und fatholiſchen Zweige der Familien 
Tettikofen in Memmingen und Konſtanz wegen der Kollatnrrechte 

geführten Streites, der 1552 von der Tagſaßung zu Gunſten des 
katholiſchen Zweiges entſchieden wurde, mußte Schal<h die reiche 
Pfarrpfründe, welche die Wittwe des Jakob von Tettikofen, genannt 

Zapf, ſeit 1550, wie die Kollatur anſprach, dem katholiſchen Pfarrer 

überlaſſen und dieſer gab nun dem evangeliſhen Pfarrer ſeit dieſer 

Zeit ein Beliebige3s al3 jährliche Beſoldung. 

Erſt unter dem neuen Kollator (Stift Kreuzlingen) gelang e3 

Zürich, die Verhältniſſe betreffend die Beſoldung und Wohnung 
des evangeliſchen Pfarrers in Güttingen zu regeln (1597--1598).*) 

Baſd nachher (1619) übernahm der evangeliſche Pfarrer von Güt- 

tingen die bisher von Altnau beſorgte Filiale Oberhofen, die er 
erſt 1712 an den Pfarrer von Scerzingen abtrat. Durch dieſen 

Dienſt wurde ſeine geringe Beſoldung verbeſſert. Jm Jahr 1633 

*) Z. A. (Güttingen, Bd. 1) und Tagjazungs8-Abſchiede, Stadtbibliothek 
St. Gallen (Vadian'ſche Briefe von 1552), Tu. A. (Kreuzlinger A. 108.32). --- 
1552 verbot fich die Tagſazung die biſchöfliche Einmiſchung.
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waren in der Kirc<hgemeinde Güttingen 20 katholiſche Haushaltungenz 
im Jahr 1695 : 107 evangeliſhe und 21 katholiſche Familien, erſtere 
mit 554 und leßtere mit 128 (darunter 47 anſäßigen) Perſonen. 

Wann in der Nachbarkirhe Altnau die Meſſe wieder ein= 
geführt wurde, weiß man nicht mehr genau, nur ſo viel, daß es 

ſc<hon im ſech3zehnten Jahrhundert ſtattfand und daß die dortige 

kleine katholiſche Gemeinde im Auftrage des Kollator3, des Dom= 
ſtift3 in Konſtanz, von einem dortigen Kaplan bis 1600 beſorgt wurde. 

Damal3 wurde dasfelbe von den katholiſchen Orten angehalten, 

einen eigenen Prieſter na< Altnau zu wählen. Der evangeliſche 

Pfarrer behielt aber auch jezt no< da3 biöher von ihm bewohnte 
frühere katholiſ<e Pfarrhaus ; eine Abhurung der Pfründe fand 

ebenfalls nicht ſtatt. Zürich verhinderte es. Im Jahre 1600 

zählte die evangeliſche Gemeinde 350 und die katholiſche 50 Glie= 

der; erſtere hatte 1695: 1088 Seelen in 210 HausShaltungen 

und leßtere 30 Haushaltungen. 

Gleichzeitig wie in Güttingen that der neue Biſchof von Kon= 
ſtanz, Johann, Scritte in der ihm gehörenden Kirche Arbon die 

zerſtörten Altäre wieder aufzurichten und eine katholiſche Kirch= 
gemeinde wieder herzuſtellen. Einzelne Theile dieſer großen Kirc<h= 

gemeinde, die ſich damals bis St. Gallen erſtrete, waren wie die 

Stadt Biſchofszell Unterthanen des Hoſtiftes Konſtanz (Arbon 

und Horn), in andern Theilen war dasſelbe wenigſtens niederer 

Gerichtiöherr (Egnac<). Ueber andere Kir<genoſſen war die Bene= 
diktinerabtei St. Gallen entweder niederer Gericht3herr (Roggwil) 

oder Landesherr (die jehigen Kirchgenoſſen von Steinac<, Unter= 
eggen, Tübach, Mörſ<wil, Häggenſchwil und Goldach). Die letztern 

mußten nac< der Rückehr ihres Landes3herrn (Diethelm) in ſein 

Kloſter wieder katholiſch werden, die übrigen der arboniſchen Kirc<= 
gemeinden blieben evangeliſ<. In der Stadt Arbon verlangte 

nur der biſchöfliche Obervogt (Joh. Honeg>er) den katholiſchen 
Gottesdienſt. Der Biſchof wollte zwar den thurgauiſchen Kirch= 

genoſſen die vom Landsfrieden ihnen gegebenen religibſen Rechte
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zukommen laſſen ; betreffend die Arboner und Horner behauptete 
er aber, daß ſie jedenfalls bei der Abhurung der Pfarrpfründe 

nicht gezählt werden dürfen, weil ſie nicht Unterthanen der Eid= 

genoſſen, ſondern des Hochſtiftez und daher nicht unter dem Land= 
frieden ſtehen.*) Zu gleicher Zeit verſuchte der Biſchof auch ſeine 

während der Reformationszeit von ſeinen Unterthanen ihm theil- 

weiſe entriſſenen herrſchaftlichen Rechte wieder zu erlangen. Beide 

Unternehmungen gelangen ihm. Durc< Vermittlung des Dom= 
Ddekans und Kapitels des Domſtiftes Konſtanz kam Freitag nach 

Kreuzerhöhung 1532 ein gütlicher Vertrag zu Stande, einestheil3 

zwiſchen dem Biſchof und ſeinen thurgauiſ<hen Gericht8genoſſen in 
Egnac<, anderſeit3 zwiſchen dem Biſchofe und den gemeinſamen 

Kirc<genoſſen von Arbon. In erſterm Vertrage verpflichteten ſich 

die egnachijhen Unterthanen, ſfowohl die biöherigen Rechte ihres 

niedern Gericht3herrn anzuerkennen, als auch wegen ihrer Pfarr= 
pfründe bei der nächſten badiſchen Tagſahung der zehn eidgenöſſi= 

ſchen Orte (Dienſtag na< St. Verena 1532) mit ihm in's Recht 

zu ſtehen und Läuterung und Erkenntniß zu erwarten. In dem 
zweiten Vertrag wurde beſtimmt: es ſollen die von Arbon da3 

Einkommen der Pfarrpfründe und auch da3jenige, was ſie derſelben 

in den lezten Jahren entzogen haben, dem Biſchofe und ſeinem 
Stifte übergeben und ihm ſeine Kollaturrechte nebſt aller Verwal= 

tung der Pfarrei und des Gottesdienſtes überlaſſen. 2) Die Altäre, 
Tafeln, Kel<he und andere zur Verrichtung des katholiſchen Gotte3= 

Ddienſtes nothwendigen Sachen ſollen bis St. Gallustag gehörig 
wieder erneuert und die Kirhe mit Oel und Wachs3 jeßt und auch 
in Zukunft verſehen werden und da3 Kirhengut, das auch die3zmal 

dieſe Koſten beſtreitet, in Zukunft auch nur dafür, aber nie zur 

*) Aus dem vorerwähnten Grunde gebot der Biſchof Andreas 1592 den 

Arbonern und Hornern, katholiſch zu werden, und wollte auch die thurgauiſchen 

Kirchgenoſſen nicht mehr in ihrer Pfarrkirche Gotte8dienſt halten laſſen. 

* (Siehe da3s thurgauiſche Neujahröblatt, Jahrgang 1824 und ausführlich K.G.)
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Beſoldung des evangeliſchen oder katholiſchen Pfarrer3 verwendet 
werden. 3) Da die thurgauiſchen Kir<genoſſen laut Landfrieden 

Religionsfreiheit haben, dürfen diejenigen, die fich mit dem nun 

vom Biſchof zu erwählenden katholiſchen Pfarrherrn nicht begnügen 

laſſen, einen Prädikanten haben, aber für die Beſoldung ſoll von 

dem Vermögen weder der Pfarrxre no< der Kirche etwas dafür 

genommen werden. *) 4) E3 ſoll von den Renten und Gülten 
der Pfarre dem angehenden neuen (katholijhen) Pfarrherrn die 

eine und dem Prädikanten die andere Hälſte gegeben und letzterm 

auch die Hälfte ſeiner Auslagen, die er zur Bearbeitung (Erbauung) 

der Reben ſeine3 Theiles verwendet hat, wieder erſezt werden. -- 
Die Egnachiſchen Kir<genoſſen nahmen dieſen Vertrag bedingt (fo 

viel ex die biſchöflihen Rechte berühre) an, die Arboner und Horner 

verwarfen ihn, weil der Biſchof erklärte, daß ſie nicht unter dem 
Landfrieden ſtehen und wie andere Kirc<genoſſen kirhliche Rechte 

haben. Sie ſuchten im Einverſtändniſſe mit den andern evangeli= 
ſchen Kir<genoſſen in Zürih S<huß und Hülfe. Dieſe3 verwendete 
ſi< in den nächſten Jahren auf den eidgenöſſiſchen Tagſakungen, 
theilweiſe von Bern unterſtüßt, für ſeine bedrängten Glaubens= 
genoſſen in Arbon, Die Geſandten der katholiſchen Orte unter= 

ſtühten aber die Forderungen de3 Biſchofs ſowohl betreffend Arbon 
und Horn (daß die dortigen Evangeliſchen bei der Abhurung nicht 

gezähli werden dürfen), al3 darin, daß der Pfarrhof, Seelgeräthe 
und Aehnliches nur dem kath. Pfarrer zukommen und die Kaplaneien 
Eigenthum des Kollator5 ſein ſollen. Wahrſcheinlich bewirkte die 

von Zürich geſtellte aber von Bern nicht unterſtüßte Forderung 
einer rechtlichen Austragung dieſer Anſtände, daß der Biſchof ſowie 

ſein Hochſtift ſeinem damaligen Obervogte in Arbon, Chriſtoph 

Krumm, ſpäter erlaubte, mit acht Abgeordneten au3 Egnach und 

**) Bei der Theilung der Pfründe ſollten nämlich die Evangeliſchen in 

Arbon und Horn nicht gerehnet werden dürfen, ſondern nur die andern 

evangeliſchen Kirchgenoſſen.
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RNoggwil ſich betreffend die Abchurung zu verſtändigen. Die letßztern 
verzihteten in dem damals geſchloſjenen gütlichen Vergleich auf 

eine Theilung der Pfarrpfründe, der Jahrzeiten und auf andere 

firchliche Rechte; dagegen wurde ihnen die Kapelle in Erdhaufen - 
fammt ihrem Vermögen als Eigenthum überlaſſen. CEbenſo ver= 

glih man ſich damals wegen der Stunde für den Gottesdienſt 

beider Konfeſſionen an Sonn=, Feier= und Werktagen und endlich 

wurde zugeſichert, daß jeder Theil bei der Pfarrkirche wie von 

Alters her bleiben und jede Partei die andere laut Landsfrieden 

bleiben laſſen ſolle (St. Mathäus=Abend 1537).*) Dem katholi- 

ihen Pfarrer Sclichter in Arbon wurde, wie ſeinen Vorfahren, 
vei ſeiner Ernennung (1575) als Beſoldung angewieſen: Der 

Nußen der Pfarrpfründe, der Mittel= und Frühmeſſe und ziem= 

lichermaßen (genug) Brennholz vom Obervogt. Der evangeliſche 

Pfarrer in Arbon erhielt den größten Theil ſeines Einkommens 

von den dortigen evangeliſchen Gemeinden, z. B. im Jahr 1631 

fl. 80 von Arbon, fl. 12 von Horn, fl. 42 von Roggwil, fl. 110 

von Egnach, und dann noch von beiden leztern Gemeinden einen 
Beitrag (fl. 13. 30 kr.) wegen der Filiale in Erdhauſen. Im Jahr 

1592 wohnten in der Stadt Arbon 180 evangeliſche und nur 

15 katholiſche Haushaltungen und im Jahre 1631 (unmittelbar 
na< den Verheerungen der Peſt von 1629) waren [o wenige 

Katholifen in dieſer Stadt, daß kaum die ihnen zukommenden 

Rathösſtellen beſezt werden konnten. Damals waren in Horn 

25 evangeliſc<e Haushaltungen und nur 3 Katholiken, in Egnach 

240 evangeliſche und faum 5 katholiſche Haushaltungen, in der 

*) Der Landvogt Manſuet zum Brunnen in Frauenfeld ſollte dieſen 
Vertrag ſiegeln. Auf einer Kopie desſelben aus dem 17. Jahrhundert ſteht 

aber geſchrieben : Das beim Amt Arbon ſich befindende alte und auf Per- 

gament geſchriebene Exemplar dieſes Vertrags ſei nicht beſiegelt, auch dem 

Anſehen nach nie beſiegelt worden. -- Ueber Arbon ſiehe Th. A. (im Meers8- 

burger Arc<hiv, Amt Arbon, Nro. 338 und folgende) und Z. A. (Arbon, 

Bdl. ]).



24 

Gemeinde Roggwil 67 evangeliſche und kaum 18 katholiſche Haus- 
väter. Im Jahre 1695 waren nach einem Berichte des evangel. 
Pfarrers von Arbon: in Arbon 47 evangeliſche Haushaltungen 

mit 526 Seelen, und 39 katholiſche mit 242 Seelen; in Horn 
43 evangeliſ<e Haushaltungen mit 203 Seelen, und 14 kathol. 

mit 80 Seelen; in Egnach 403 mit 2386 evangeliſchen Seelen, 

und 22 mit 115 katholiſchen Seelen; in der Gemeinde Roggwil 
113 evangeliſhe mit 636 Seelen, und 43 katholiſ<e mit 211 

Seelen. -- Dazu kamen noch die zahlreichen ſt. galliſchen Kirch= 

genoſſen, welche katholiſch waren. 

In der Nachbarkirhgemeinde von Arbon, in Hagenwil, die 

ebenfalls aus thurgauiſchen und äbtiſch ſt. galliſchen Kirchgenoſſen 
beſtand, gelang dasſelbe um dieſelbe Zeit. Ohne Zweifel war 

auch hier der Schloßbeſiger und niedere Gericht3herr, von Bern= 

hauſen, die Hauptvperanlaſſung zur Wiedereinführung de3 kathol. 

Gotte3dienſte3 in die dortige Kirche. Außer demſelben waren im 
thurgauiſchen Theile dieſer Kir<gemeinde nur Wenige, welche die 

Meſſe begehrten ; ſogar nicht alle ſt. galliſchen Kirc<hgenoſſen hatten 

Luſt, dem Befehl ihres Oberherrn im Kloſter St. Gallen zu ge= 

horc<en. Die Eidgenoſſen beſchloſſen, daß eine Theilung vorgenom= 

men werden ſolle. E3 entſtand nun aber wie in Arbon betreſfend 

die Unterthanen des Hochſtift3 die Frage, ob auch die ſt. galli= 

ſchen evangeliſchen Kirchgenoſſen gezählt werden dürfen, die nach 

Befehl de3 Abtes Diethelm wieder katholiſch werden ſollten. Leß= 
terer widerſeßzte ſich den Forderungen, daß auch die ſt. galliſchen 

evangeliſchen Cötualen bei der Theilung gezählt werden ſollen und 

die Tagſazung der zehn Orte ſprach in ſeinem Sinne (Juni 1536) 

und befahl ferner, daß in Zukunft die Abnahme der kir<lichen 

Rechnungen in Gegenwart des thurgauiſchen Landvogt3 und eines 
Abgeordneten des Abtes ſtattfinden ſolle. Schon damals war ein 

katholiſcher Geiſtlicher in Hagenwil ; es blieb aber no< längere Zeit 

auch ein evangeliſcher Geiſtliher daſelbſt. Die Wahlbedingung für 

einen der erſtern katholijchen Geiſtlihen in Hagenwil war daher



am Plaße: nicht gegen die neue Lehre zu predigen. Ein ſpäterer 

Nachfolger desfelben, Batt Blarer, Chorherr und Kuſtos in Bi- 

ſ<hofszell und zugleich Pfarrer in Hagenwil von 1563--1568, 

erhielt entgegengeſeßte Aufträge vom Kollator und bewirkte da= 
durc<, daß das Pfarrdorf, das nebſt Almenſperg noc< faſt ganz 

evangeliſch war, größtentheil3 katholiſjc<, wurde und nun der evang. 

Pfarrer (Zwingger) dasſelbe verlaſſen und bis zu ſeinem Tode 
fſeine Pfarrkinder von ſeinem Bürgerorte aus (Biſchofszell) ver= 
ſehen mußte (1580). Seit dieſer Zeit hatten die Evangeliſchen 

keinen eignen Gottesdienſt mehr in ihrer Pfarrkirche, ſondern be= 

hielten nur noc< das Beerdigung3recht, mußten dagegen wie die 
Katholiken an den fir<lichen Laſten (bei Bauten, Reparaturen) 

beitragen. Das Dorf Almenſperg und der Hof Kaßenſteig blieb 

evangeliſc<. . Die dortigen evangeliſchen Bewohner ſchloſſen ſich an 
andere Kirc<gemeinden an (Amri3wil und Sitterdorf).*) 

In zwei andern unterthurganuiſchen Kir<hgemeinden verlangten 
ebenfall3 die Gericht3herren derſelben bald nach dem Abſchluß des 

zweiten Landfriedens die Wiederherſtellung des katholiſchen Gottes= 
dienſtes, nämlich in Lommi3 und Homburg. In Lommis, einer 
der thurgauiſchen Kirc<gemeinden, welche zulezt evangeliſch wurde, 

forderte es die Familie Muntprat in Lommis und Spiegelberg nebſt 

wenigen Gemeindsgenoſſen. E3 gelang ihr dasjelbe. E3 wurde 
im Jahre 1532 wieder ein katholiſcher Geiſtlicher angeſtellt ; die 

viel zahlreichere evangeliſche Gemeinde batte noc<h bis 1538 eigene 
Geiſtlihe. Für einmal unterblieb eine Abhurung. Der Gerichts= 

herr in Lommis, welcher zugleich Kollator der Pfarrpfründe war, 

*) Siehe mein biographiſches Verzeichniß, pag. 195 ; 8t. A, (Gew. 
D. K., 8, Fa8z. 2) und Th. A. (bei Frauenfeldiſchen Pfarrſchriften im 

Meeröburger Archiv). Nach einem Bericht der „Alten“ von 1627 willigten 

die evangeliſchen Pfarrgenoſſen zirka 1580 auf gute Verſprehungen des 
Junkers in Hagenwil dazu, ſich vom dortigen katholiſchen Pfarrer verſehen 

zu laſſen. Dieſes geſchah im Anfange wahrſcheinlich faſt allgemein, ſpäter 

aber nur hie und da bei Caſualien ; ſiehe K. G.



bejeßte aber damal3, wahrſcheinlih bei einem Pfarrwechſel , die 

evangeliſche Pfründe nicht mehr. Erſt jeßt verlangten daher die 
Evangeliſchen eine Theilung der Pfarrpfründe nach der Seelenzahl 

vom Kollator (Ludwig Muntprat). Es kam aber damals zwiſchen 
beiden Theilen eine Verſtändigung zu Stande, worxnach der Kol- 
lator der evangeliſc<hen Gemeinde einen jährlichen Beitrag von 

ſl. 62 nebſt Brod und Wein für die h. Kommunion verſfprach 

und wieder einen Prädikanten anſtellte. Dieſes dauerte mehrere 
Jahre. Als nun die Evangeliſchen die frühere Forderung an den 

neuen (katholiſchen) Gerichtöherrn und Kollator (Weerli) wieder- 
holten und eine Theilung der Pfarrpfründe verlangten, wollte 

derſelbe am Vergleiche von 1538 feſthalten und fand bei der 
eidgenöſſiſhen Tagſazung Sc<huß. Dieſer wollte ſie nun ſogar 

1567 nöthigen, vom katholiſhen Geiſtlihen ſich verſehen zu laſſen. 

Die Tagſazung beſtätigte aber den Vergleich von 1538, der bis 

zum Anfang des 19. Jahrhundert3 in Kraft blieb. Der Ueber= 
gang der beiden Gerichtsherrlichkeiten Lommi3 und Spiegelberg in 
die Hände des Kloſter3 Fiſhingen und die Lo>ungen desſelben 
zum Uebertritt und Anderes bewirkten, daß ſeit dem zweiten De= 

zennium des 17. Jahrhunderts die katholiſche Gemeinde ſich mehrte 

und allmälig größer als die evangeliſ<e wurde. 1631 waren 

82 evangeliſche Kommunikanten und 68 katholiſche ; dagegen ſchon 
1695 : 55 katholiſche Hau3haltungen mit 173 Perfonen und nur 

46 evangeliſ<he mit 158 Perſonen. Wahrſcheinli< ſeit 1561 

wurde die evangeliſche Gemeinde eine Filiale, zuerſt von Kirchberg 

(i<on 1567) und ſeit 1578 von Maßingen. Lommis blieb lange 

die einzige katholiſche Gemeinde der Umgegend.*) 
Auf ähnliche Weiſe verfuhr der Gerichtöherr und Kollator in 

Homburg, Friedrich von Heidenheim, mit der dortigen evangeliſchen 
Kirc<gemeinde. Nur ſcheinen daſelbſt ſhon 1532 mehr Freunde 

*) Siehe mein biographiſches Verzeichniß im fünſten und ſechsten Hefte 

der thurgauiſchen hiſtoriſchen Beiträge, S. 63.
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der fatholiſhen Kirc<e geweſen zu ſein. Die Tagſahung erlaubte- 
ihm, den fatholiſ<en Gotte3dienſt wieder einzuführen und einen 

katholiſchen Geiſtlihen anzuſtellen. (Freitag vor Katharina 1532.) 

Später entfernte er den evangeliſchen Geiſtlichen, angeblich wegen 
Predigen3 gegen den katholiſchen Glauben und ließ dann die evan= 

geliſche Pfarrſtelle unbeſeßt (1536), wurde dann aber durch ein 

Sciedsgericht genöthigt, wieder einen evangeliſchen Geiſtlihen zu 

wählen (1540).*) 

Im benachbarten Pfyn, deſſen evangeliſcher Pfarrer, Jakob 
Teucher, in- der Schlac<ht am Gubel für den evangeliſchen Glauben 

jein Leben geopfert hatte, verließen die Hausgenoſſen der Gerichts= 
herren (Joachim und Beat Rappenſtein, genannt Mötteli) nebſt 

einigen andern Kirc<genoſſen, z. B. Weibel Räs und dem Gericht8- 

ſchreiber Frank (beide im Pfarrdorfe) bald nacß November 1531 

die evangeliſche Kirche; in den zwei Filialkirhen Felben und Wei- 
ningen blieben alle Einwohner evangeliſch. Der damalige Klauſtral= 

herr und Koſlator der Pfarrpfründe, der konſtanziſ<e Domherr, 

Dr. Moßnang, verlangte daher Theilung der Pfarrpfründe und 

zugleich von den Filialgenoſſen in Felben die Rükgabe der ihm 

dur<g das Urtheil des Landvogt8 Brunner entzogenen und dem 

dortigen evangeliſchen Pfarrer zugekommenen Zehnten. Beides 
mußte geſchehen, leztere3 durc< landvögtliches Urtheil (1532, Samſtag 

nac<h der Auffahrt). 

Die evangeliſche Pfarrgemeinde Pfyn, ſowie die Filiale Felben 
behielten aber dennoc< evangeliſche Geiſtliche. Der Koſlator ließ 

die fleine katholiſche Heerde in der Pfarrgemeinde Pfyn nur durch. 
einen auswärts (in Horn auf der Inſel Reichenau) wohnenden 

Prieſter verſehen. Wahrſcheinlich kam derſelbe nur an Sonn= und 
Feſttagen zu ſeinen Pfarrkindern. Daher klagten dieſelben (der 

Gerichtöherr nebſt zwei.andern katholiſchen Pfarrgenoſſen im Namen 
der andern) beim Landvogt, daß ſie keinen bei ihnen wohnenden 

*) Siehe mebr bei Kuhn, Th. s. 1., S. 188 und folgende, und mein. 

biographiſches Verzeichniß, S. 87 ; und Üüber den Tod des Prädikanten von. 

Homburg am Gubel ſiehe Buſlinger's Reformationsgeſchi<hte 3. 206.
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“Geiſtlichen haben, der ſie bei Tag und Nacht verſehen könne und 

-verlangten die Anſtellung eines ſolchen Pfarrherrn, damit ſie nicht 
wie bi3her wegen de3 Verſehen3 der Kranken und Sterbenden bei 

Wind und Wetter den Pfarrer in Herdern holen müſſen. Moßnang 

erflärte aber, daß er nicht Pfarrherr von Pfyn ſei, indem der 

"dortige Zehnten Klauſtralzehnten ſei, daß er aber aus Güte und 

„zur Förderung des katholiſchen Glauben3 für ein Jahr ſie ver- 

ſehen laſſen wolle (Paul3ztag 1535). Der Landvogt Sonnenberg 

wies den Streit an die Tagſazung. Dieſe beauftragte den Land= 
-vbogt, beide Theile gütlich zu vereinigen ; ſofern dieſes nicht gelinge, 

ſoll Moßnang die- katholiſhe Gemeinde ſelber oder durc<h einen 

.andern Pfarrer, der aus dem verbotenen Gute beſoldet werden 

ſolle, verſehen laſſen. Könne er aber beweiſen, daß dieſes Gut 

nicht zur Pfarre gehöre, ſondern zum Klauſtrallehen, ſo werde die 

Tagſaßung ſpäter wieder entſheiden. (Purif. Marix, 8. September 

1536.) Kurz vorher (St. Ulrich-Abend 1536) hatte dieſelbe auch 

beſchloſſen, daß das Pfarrhaus dem katholiſchen Pfarrer überlaſſen, 
“daß aber die evangeliſche Kir<hgemeinde für ihren Antheil entſchädigt 

werden müſſe. Vor Pfingſten 1539 erſcheint Lux Scelß als 
Xath. Pfarrer von Pfyn, vielleicht derſelbe Prieſter, der ſeit 1532 
"9der 1533 Pfyn von der Inſel Reichenau aus verſah.*) Dieſer 

-ging 1551 in Pfyn weg oder vielmehr wurde er nach der Aus= 

ſage de3 neuen Kollator3 (Beat von Rappenſtein) von dem Neid 

Jeiner Pfarrkinder vertrieben (wa3 dieſe aber beſtritten). Damals 

war die Stelle eine Zeit lang unbeſeßt, weil der Kollator, wie 

'er ſich ſpäter entſchuldigte, keinen paſſenden katholiſchen Geiſtlichen 
fand. Auf ihre Klagen wegen Nichtbeſezung der erledigten kath. 
Pfründe vor dem Landvogt erhielten ſie wieder folche (z. B. Hrn. 

Benedikt, 1558). Seit dieſer Zeit hatten die Katholiken in Pfyn 
immer eigene Geiſtlihe. 1631 zählte die evangeliſche Kirchgemeinde 

-856, die katholiſ<e 70 Glieder und 1710 hatte erſtere 955 und 
lehtere 122 Seelen. 

" *)1)L'b, A. (im Meersburger Archiv bei Pfyn). Z. A. !(Bdl. Pfyn, 
Rro. .
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4. Ans- und inwärtige Klöſter und Stifte befördern die Wieder-- 

einführung des katholiſchen Gottesdienſtes. 

Von auswärtigen geiſtlihen Herren und Stiften beſaßen der 

Biſchof von Konſtanz und ſein Domkapitel, ſowie andere dortige Stifte, 

die wegen der Reformation dieſe Reichsſtadt verlaſſen und ſich in 

Meersbhurg und Radolfszell niedergelaſſen hatten, in der Landgraf= 

ſhaft Thurgaun Lehenrechte der Pfründen, niedere Gerichte und 

Zehnten. Dasſelbe war der Fall mit dem Kloſter Reichenau,. 

deſſen Konvent während der Reformationszkämpfe die Räume des 

alten Kloſters nie verlaſſen mußte. 
Von nichtthurgauiſchen ſchweizeriſchen Klöſtern beſaß beſonder3 

die Fürſtabtei St, Gallen die meiſten geiſtlihen und bürgerlichen 

Rechte im Thurgau. Mehrere thurgauiſche Konvente, welche in 

den Jahren 1528 und 1529 ganz oder größtentheils die Land- 
grafſchaft verlaſſen hatten, kehrten im Jahre 1532 wieder in ihre 

Klöſter zurüc, nämlich die Männerklöſter Kreuzlingen*) und Ittingen 

und die Johannesritter in Tobel. Da3 Chorherrenſtift in Biſchofs= 

zell wurde auf den Befehl des Biſhofs von Konſtanz wieder her= 

geſtellt. Nur ein einziges thurgauiſche3 Nonnenkloſter, dasjenige 

in St. Katharinenthal, wurde von 1532--1540 wieder bezogen. 

Alle die eben genannten geiſtlihen Stifte forderten, geſtüßt auf 

den früher angeführten Tagſaßungsbeſchluß vom Januar 1532. 

(ſiehe Seite 3), bald nachher ihre frühern Rechte im Thurgau 

wieder zurü, 

*) Ueber die vorübergehende und reverſirte Ueberlaſſung der Kloſter- 

und Pfarrkirche in Kreuzlingen an den dortigen Konvent und die wenigen 

Katholifen von Seiten der dortigen evangeliſchen Kirc<hgemeinde und die 

Benußung der Kirche und des evangeliſchen Pfarrer38 in Stadelhofen, einer 

Vorſtadt im benachbarten Konſtanz, fiehe mein biographiſches Verzeichniß. 
Seite 239. Sie verſtand ſich ohne Zweifel dazu, weil das Kloſter bei der 

Abchurung der ihm einverleibten Pfarrpfründe ſo wenig herausgeb2n wollte,. 

daß ſie keinen eignen Geiſtlichen mehr halten konnte.
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Bereits iſt früher (S. 17 und 20) angeführt worden, daß 
"“der Biſchof von Konſtanz in zwei thurgauiſchen Kirchgemeinden 

wieder katholiſchen Gottesdienſt einführte. Dasſelbe geſchah auf 

ſeine Verwendung auch in der Stiftskirche Biſchofszell. Die Meſſe 
Fonnte aber in der Stifskirche zu Biſchofszell erſt nach zähen und 

langen Verhandlungen mit dem dortigen Rathe eingeführt werden. 

Die ganze Gemeinde Biſchofszell blieb na< 1531 evangeliſch. 

Nur der damalige Obervogt (Wolfgang von Helmsdorf von Eppis-= 

haufen), der Nachfolger des Friß Jakob von Anwil, der wegen 
- ſeiner Liebe zum Evangelium ſeine Stelle verloren hatte, gehörte 

mit ſeiner Familie immer zu den Freunden der katholiſchen Kirche. 

Die achtzehn no< daſelbſt wohnenden Chorherren beſuchten mit den 

übrigen Kirc<genoſſen den evang. Gottesdienſt; vier unter ihnen thaten 

da3s na< November 1531 nicht mehr gerne. Dieſe forderte der Herr der 

Stadt iund des Stiftes, der Biſchof von Konſtanz, bald nach dem 

Abſhluß de3 zweiten Landfrieden3 auf, den katholiſchen Gotte3= 
dienſt in der Stiftskirche einzuführen  und zugleich befahl er dem 

dortigen Rathe, ihrem Wunſche zu entſprehen. Dieſer holte in 

Zürich Rath. Letteres rieth ihnen, folches zu bewilligen, jedoch 

nicht in der Stiftskirhe, ſondern in einer Kapelle, wo es am 

wenigſten Anſtoß und Schaden bringe. Wolle der Biſchof die 
andern evangeliſch geſinnten Chorherren nöthigen, katholiſc< zu 

werden, ſo ſollen fie ſi< auf die durch den Landsfrieden garantirte 
Glauben3= und Gewiſſensfreiheit berufen; ſie ermunterten ferner 
die Biſchof8zeller Abgeordneten mit der Zuſicherung, daß die 

zürcheriſche Regierung bei allfällig neuen Anfechtungen, ſei'3 vom 
Biſchof oder von den Eidgenoſſen, Rath und Sc<huß der Stadt zu 

ertheilen bereit fei (Samſtag vor Tauſend-Rittertag [Juni] 1532). 
Ohne Zweifel auf Anordnung de3 Biſchof3 ermahnten auch 

die fünf katholiſchen regierenden Orte den Rath in Biſchofszell, 

ihren Oberherrn in Ausübung ſeiner geiſtlichen und weltlichen 
Dinge weder zu hindern noch zu ſperren, ſondern ihn bei ſeinen 

-alten Rechten und ſeinen Gerechtigkeiten bleiben und die ihm Zu=



31 

gewandien des Stiftes wieder den katholiſchen Gottesdienſt wie 
von Alter3 her halten zu laſſen. Gerade damals, als Abgeſandte 

des Biſchofszeller Rathe3 nach Zürich reisten, richteten die Ge= 

ſandten der fünf katholiſchen Orte von Baden aus eine neue Auf- 
forderung an Biſchofszell und verlangten durch den Ueberbringer 

derjelben umgehende Antwort: ob ſie ihnen entſprechen wollen oder 

nicht; es wolle ihnen nicht gelegen ſein, fügten ſie ſchließlich hinzu, 

länger jo zuzuſehen, weil daraus für die Eidgenoſſen weitere Un= 

ruhe entſtehe (19. Juni). Dieſe Schritte bewogen den Rath, den 

Chorherren zur Wiedereinführung und Verrichtung des katholiſchen 

. Gottesdienſtes die neben der Hauptkir<e ſtehende kleine Beinhau3= 
fapelle abzutreten. Rath und Gemeinde behielten aber noc<h alle 

diejenigen Rechte, die ſie ſeit Einführung der Reformation aus 

den Händen des Biſchofs und de3 Stiftes genommen und ſich 
angeeignet hatten. Für einmal war man troß der ernſten Worte 

des Oberherrn und ſeiner ſchweizeriſchen Helfer nicht geſonnen, 

dieſe Eroberungen zurückzugeben und wieder zur Rükehr der alten 

Zuſtände in Stadtſachen die Hand zu bieten. Den katholiſchen 

Orten gab daher der Rath und die Bürgerſchaft auf ihr ernſtes 

Screiben die Erklärung ab: ſie werden ihre Unterthanenpflicht 

gegenüber dem Biſchofe jederzeit erfüllen und verlangen für ſich 

nur diejenigen Rechte, die ihrer Stadt gehören. Weder der Bi= 

ſchof no<h die altgeſinnten Stiftöherren von Biſchofszell waren mit 
dem, was der Stadtrath im Juni 1532 bewilligt hatte, zufrieden. 

Wie wenig hatten ſie im Grunde wirklich erlangt! Der Stadtrath 

war ja no<g immer im Beſiße ſo vieler Rechte, die dem Biſchofe 

oder dem Stifte gehörten. Die eigentlichen Eigenthümer der Kirh e 

(die Chorherren) mußten froh ſein, in einer kleinen Nebenkapelle 
(der jetzigen Kinderlehrkapelle) ihren Gottesdienſt verrichten zu 

können. Wie es ſcheint, zeigten ihnen überdies einzelne evangel. 
Einwohner, wie unangenehm ihnen die Wiedereinführung der Meſſe 
innerhalb ihrer Mauern ſei. Die katholiſchen Chorherren klagten 

nämlic< beim Biſchofe : den neuen katholiſchen Pfarrer (Sebing)



32 

habe man daran hindern wollen, ſeine Habſeligkeiten in die Stadt 
führen zu laſſen, er dürfe nicht im Pfarrhof wohnen, mwan gebe 

ihm keine Beſoldung, ſo daß er täglich befürc<ten müſſe, von dem= 
jenigen, der ihm bis anhin Herberge und Koſt gegeben, Urlaub. 
zu erhalten ; während de3 katholiſchen Gotte3dienſte3 ſtören Einzelne 

durch Lärm und Geſchrei ; Einzelne haben ſogar, nachdem die erſte 

Meſſe geleſen worden ſei, in der Nacht Menſchenkoth auf den 
Altar geworfen. =- Beſonders eifrig ſchürte im Geheimen gegen 

die Evangeliſchen beim Biſchofe und ſeinen Räthen der Chorherr 

Vit Schöne>, bat ſie aber, ſeinen Namen zu verſchweigen. Um 

ſo mehr ſuchte der Oberherr, dieſem Zuſtande ein Ende zu machen. 

Er legte Arreſt auf das Pfarreinkommen von Biſchofszell und erklärte 

dem dortigen Rathe, daß er die benachbarte Herrſchaft Heidelberg, 
welche er ſeit hundert Jahren der Stadt al3s Lehen gelaſſen hatte, 

wieder an ſich ziehen werde. Er glaubte aber mit Hülfe der 

Eidgenoſſen am eheſten zum Ziele gelangen zu können. Dieſe 

empfahlen ihm, zuerſt den Weg gütlicher Verſtändigung einzu- 
ſ<hlagen. Wirklich fand deßwegen den 5. Juni 1533 eine Be= 

ſprechung in der damaligen biſchöflichen Reſidenz (Mörsburg) ſtatt, 

bei der die Biſchofszeller Abgeordneten : Barth. Liner, Barbier 
Peter Falk, Hans Zwingger und Jakob Amſtein, vorerſt vom Bi- 

ſc<of, weil er es ſeit ſeiner Wahl no<h nie gethan habe, eine 

beſtimmte ſ<hriftliche Erklärung verlangten, daß er wie ſeine Amt3= 
vorfahren ſeine Unterthanen in Biſchof3zell immer bei ihren Rechten 

und Freiheiten bleiben laſſen und zur Aufhebung de3 Arreſtbefehl3 
betreffend Pfarreinkommen Scritte thun und der Stadt Biſchofs3= 

zell ferner die Herrſchaft Heidelberg als Lehen überlaſſen werde. 

Die Abgeordneten de3s Oberherrn erklärten ſich zwar in ſeinem 
Namen bereit, dem erſten Wunſche zu entſprechen, nur verlangten 

ſie, daß vorher die betreffenden Freiheitöbriefe vorgelegt werden, 
eröffneten aber zugleich den biſchofszelliſchen Ausſchüſſen, daß der 
Viſchof Wiederherſtellung ſowohl ſeiner als des Stiftes Rechte 

verlange. Die Biſchofszeller Geſandten waren dazu nicht geneigt.
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wünſchten aber vielmehr vorherige Theilung des Pfarreinfommen3 und 

eine ſchriftliche Erklärung über das, was ſie eben verlangt hatten, 

leßteres darum, weil jie zur gütlichen Ausgleichung ohne umſaſ= 

jende Inſtruktionen abgeſandt worden ſeien. Die Abgeordneten 

des Biſchofs zeigten ihnen daher an, daß ſie nun für retliche 

Austragung durch die Eidgenoſſen in Baden Schritte thun werden. 
So zerſchlug ſich der erſte Verſuch einer gütlichen Verſtändigung, 

weil keiner von beiden Theilen auf ſeine vorgeblichen Rechte ver= 

zi<ten wollte, =- Der Biſchof ſprac<ß darauf wieder die Tagſakung 

um Hülfe an. 

Es erſchienen daher den 21. Januar 1533 Ausſchüſſe beider 

Parteien vor den eidgenöſſiſchen Geſandten in Baden. Dieſe 

wünſchten aber no<hmalige Beſprehung beider Theile zum Zwede 
gütlicher Verſtändigung. JIm Februar wiederholte der Biſchof 

bei denſelben ſein früheres Geſuch, daß ſie ſeine „widerſpännigen“ 

Unterthanen in Biſchof3zell entweder gütlich oder rehtlich dazu 

anhalten, die ihm und ſeinem Stifte entzogenen Rechte wieder 

zurüczugeben. Er erreichte aber mir ſo viel, daß beſchloſſen wurde: 

es jollen der von ihm vorgeſchlagenen Beſprechung, die in Arbon 
ſtattfinden jollte, vier Schiedzmänner nebſt dem thurgauiſchen 
Landvpogt al3 Obmann beiwohnen; jedoch verſprachen ſie, ſofern 

auch dieſer Verſuch zur friedlichen Löſung der Anſtände erfolglos 

bleibe, rechtlich zu entſcheiden. Der Biſchof fügte ſich auch diesmal 
und wählte al3 ſeine Schiedömänner den Shußhauptmann Jakob 

am Ort in Wyl und Scultheiß Scneider daſelbſt ; dasſelbe 

thaten die Biſchof3zeller , die den Bürgermeiſter Waldkirh von 

Scaffhauſen und Ammann Künzli aus dem Toggenburg zu dieſer 

projektirten Beſprehung als ihre Vertreter ernannten. Leßtere 

ſuchten jedo< die Zuſammenkunft der Schied8männer dadurch zu 

hindern, daß ſie vorgaben, ſie haben ſic< über die Inſtruktionen 
noc< nicht geeinigt. Der Biſchof ließ ſich aber nicht aufhalten ; 

er vertangte vielmehr, daß die Zuſammenkunft in Bijchofszell ſelbſt 

und zwar in feiner Gegenwart ſtattfinden jolle. Der Landvogt 
3
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Edlibac<ß in Frauenfeld ging in fein Begehren ein und beſtimmte 
den Tag der Zuſammenkunft. Beiden Theilen wurde dieſes an= 

gezeigt mit dem Bemerken, daß ihre Schiedsmänner auf dieſen 
Tag in Biſchofszell ſich einfinden ſollen. Die Biſchofszeller brachte 
dieſe Anzeige in große Aufregung und Angſt. Sie fürchteten, 

daß der Biſchof nur kommen wolle, um nöthigenfalls ſeine For» 

derungen mit Gewalt durc<hzuſezen. Sie verlangten daher, daß 

der Biſchof wie feine Vorfahren vor ſeiner Ankunft in die Stadt 

ihnen ihre Rechte und Freiheiten beſtätige und daß für die pro= 

jektirte Beſprechßung ein unparteiiſcher Ort, entweder Arbon oder 

Kreuzlingen, gewählt werde. Der Biſchof beklagte ſic< nicht nur 

Üüber dieſen Verzug, ſondern über die in Biſchof3zell über ihn und 

ſeine Abſichten verbreiteten aufreizenden Reden bei den Geſandten 

der zehn Orte in Baden ; er erkiärte fich aber dennoc<h bereit, zu 

fernern gütlichen Mitteln die Hand zu bieten. Die Tagſaßung 

beſchloß darauf, dem thurgauiſchen Landvogt den Auftrag zu geben, 
die von beiden Theilen gewählten Schiedsmänner zu einer ihm 
ſchilichen Zeit nac< Biſchofszell zuſammenzurufen und befahl dem= 

felben ferner, zur Vermeidung von Streitigkeiten jowohl dem Bi= 

ſchofe wie dem Stadtrathe von Biſchof3zell ſagen zu laſſen, daß 
ſie ihre Leute vor Drohungen, Spottreden und Anderm warnen. 

Sofern eine Verſtändigung erzielt werde, ſolle der Biſchof die 

Freiheiten der Stadt Biſchofszell beſtätigen ; komme eine ſfolche aber 
nicht zu Stande, ſo ſolle fein „Cinreiten“ den Biſchofszellern nicht 

an ihren Freiheiten Eintrag thun, die Tagſaßung werde dann bei 
ihrer nächſten Sizung entſcheiden. Eine Beſprechung kam nach 

dieſen Zwiſchengefechten wirklich zu Stande. Den 5. Auguſt 1533 

famen die Scied8männer ſammt dem Obmann in Biſchofszell 
zuſammen. Der Biſchof erichien aber nicht ſelber, ſondern ließ 

ſi< durc<) ſeine drei Obervögte: Wolf, von Helmsdorf von Bi- 
ſc<ofszell, Cornel Schultheiß von Schopf in Kaiſerſtuhl (welch' 

lezteren er auf Wunſch Helmsdorfs dazu gewählt hatte) und Jo= 

hanne3 Honegker in Arbon, vertreten. Die Schiedsmänner beider
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Parteien arbeiteten bei dieſer Zuſammenkunft nicht vergeblih. Sie 
einigten ſi< und legten beiden Parteien folgenden Vergleich zur 

Annahme vor: 1) Betreffend die weltliche Obrigkeit bleiben der 

Biſchof und die Viſchofszeller bei ihren Briefen und Freiheiten, 

welche ſie bei Handen haben, laut Erkenntniß der Geſandten der 

zehn Orte, die lezthin ſtattgefunden habe. 2) Betreffend die 

Prieſter, die in Biſchofszell wohnen , ſollen dieſe wegen Zinſen, 

Renten und Gülten, die ſie in den Gerichten dieſer Stadt beſiken, 

ſowie wegen Schulden und Wiederſchulden, na< den Bräuchen 

und Rechten dieſer Stadt vor dem dortigen Obervogt, Rath und 

Gerichtöſtab das Recht ſuchen und nehmen. Betreffend die Haupt= 

güter der Kirche und der Pfründen hat der Biſchof von Konſtanz 

das Reht, zu urtheilen. Sofern die Prieſter in Biſchof3zell ein= 
zeln oder miteinander Frevel begehen und Gebot und Verbot über= 

treten, ſoll e3 bei den Freiheiten, früheren Anſprüchen und Ver= 

trägen bleiben ; fofern jedoc< einer derſelben Etwas thut, was das 

Malefiz betrifft, foll er dem Biſc<hofe zur Beſtrafung übergeben 

werden. 3) Betreffend das Chorherrenſtift bleibt der Biſchof bei 

den Gerechtigkeiten, die er und ſeine Vorfahren biöher gehabt haben 

und zwar ohne Einſchränkung von Seite der Stadt Biſchofszell. 

Sowohl der Biſchof, als die Prieſter und andere Perſonen in 

Biſchofszell, welche katholiſchen Gottesdienſt verlangen, dürfen das 

ohne Verhinderung von Seite der Biſchofszeller thun. Prieſter, 

die evangeliſch geworden ſind und es bleiben wollen, ſollen bis 

zu ihrem Tode oder Abgange die Nutßung ihrer Pfründen, aber 
ohne Schmälerung des Hauptgutes , beziehen. Erſt na< dem 

Tode des betreffenden evangeliſchen Pfrundinhaber3 darf der Lehn= 

herr dieſe Pfründe näch ſeinem Gefallen verleihen. Die Pfarr= 
pfründe ſoll nac<h der Zahl der Cötualen von beiden Konfeſſionen 

getheilt und wegen der Zeit für den Gotte3dienſt ein Vertrag 
gemacht werden. Beide Theile ſollen einander wegen des Glaubens 

weder haſſen no< räcßen. 4) Wegen der Pfründen (Kaplaneien) 

zu Biſchofszell ſollen Die von Biſchofszell oder Andere, die laut
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Stiftungsbriefen Lehnherren derſelben ſind, bei dieſer Gerechtigkeit . 

bleiben und damit nach ihrem Gefallen ſo ſchalten und walten, 
daß ſie vor Gott und den Menſchen Rechenſchaft geben können. 

5) Betreffend das geſammelte und erbettelte Gut, das Roſenkranzgut 

genannt wird, jollen Vogt, Rath und die Chorherren in Biſchofs= 

zell ſfo handeln, wie es vor Gott und der Welt recht iſt. 6) Für 

die Kirc<henzierden, die zur Zeit der Reformation ſammt den Al= 

tären und andern Dingen von den Biſchofszellern zerbrohen oder 
verkauft und der Erlös nachher mit Einwilligung der Chorherren 

den Armen gegeben worden iſt, ſollen die Biſchofszeller dem Vogt 

und den Katholifen daſelbſt fl. 39 geben, damit ſie die nöthigen 

Altäre , Kelche, Meßgewänder und Anderes anſchaffen können z 
nachher- ſollen ſie, und zwar mit Beförderung, dem Biſchofe oder 

ſeinen Beamten über dieſe Kirchenzierden, die Nußung der Kirc<hen 
und des Stiftes und das Hauptgut, das ſie verbraucht, für dieſe 
fl. 30 Rechnung geben und wie viel vom Hauptgut weggekommen, 

und alsdann dasſelbe erſtatten. Was aber das betrifft, da. aus 

den Kirc<henzierden und Nußungen von ihnen verthan worden iſt, 

worüber ſie nicht genugſam Beſcheid und Antwort geben können, 
bitten die Schiedsleute den Biſchof, ſich gütlih mit ihnen zu ver= 

tragen, und ſofern das nicht möglich iſt, ſollen ſie dieſe Anſtände 
wieder dur< Schied3lente austragen laſſen. Ebenſo erſuchen die 

Scied3männer den Fürſtbiſchof, die Stadt Biſchof3zell beim Lehen 

der Gerichtsherrlichkeit Heidelberg bleiben zu laſſen, nur ſoll ſie 
da3sſelbe von ihm empfangen und demſelben das Recht der Löſung 

laſſen. =- | 
Obſchon dieſer Vergleich den Verhältniſſen beider Theile 

gehörige Re<hnung trug und über die ſtreitigen Punkte im Sinne 

ähnlicher Shlußnahmen der Eidgenoſſen entſchied, fand er weder 
in Meer3burg noc< in Biſchofszell Annahme. BVeide Theile wollten 

Nichis von dem, wa3 ſie bisher gehabt, abtreten. Wie aus einer 

mit Randbemerkungen eine3 biſchöflihen Beamten verſehenen Ab= 
ſchrift diejes Vergleich3 hervorgeht, wollie der Fürſt nur die erſte
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evangeliſc< gewordene Prieſter (Chorherren oder Kaplane) ihre bis= 
herige Beſoldung beziehen ; er verlangte ferner, allein das Recht 

zu erhalten, in Bijchofszell als in ſeinen hohen und niedern Ge= 
richten über Glauben und Religion Ordnungen und Saßzungen zu 

geben und zu halten, weil das in der lehten Zeit dem Abte von 

St. Gallen von den Eidgenoſſen bewilligt worden ſei. Er forderte 

ferner, daß die Lehenherren (ſiehe Nr. 4 de3 Vergleichs) die für 
katholiſche Zwee geſtifteten Pfründen auc< nach Jnhalt der Stif- 

tungsbriefe verleihen, ſowie daß der Generalvikar wie vor 1529 

'die Fehler der Biſchofszeller Geiſtlichkeit ſtrafe und andere Streitig- 

keiten derſelben entſcheide, und ebenſo daß keine Abchurung ſtatt= 
finden müſſe, daß die Kirchenzierden und wa3 von den Pfründen 

und der Roſenkranz=-Bruderſchaft entäußert worden ſei, mit Briefen 

und Rödeln zurückgegeben und für alles während der Reformation 

Zerſtörte Entjchädigung bezahlt werde. 

Beide Theile wurden nun aufgefordert, ſic< über die Annahme 

oder Verwerfung dieſes Vergleiches auszuſprechen. Weder von 

Seite des Biſc<of38 no<h feiner Unterthanen geſchah das. (E3 ver= 

ging gerade ein Jahr, bevor wieder Etwas in dieſen Sachen gethan 

wurde. Statt weiterer Unterhandlungen mit ſeinen hartnätkigen 
Unterthanen forderte der Biſchof den 17. Auguſt 1534 den Kuſtos3 

und das Kapitel in Biſchofszell auf, mit der Einführung der Meſſe, 

der göttlihen Aemter, auch andern löblichen Singen3 und Leſens, 
wofür ja das Stift gegründet ſei und die Chorherren ihre Beſol= 

dung haben, vorzufahren. CEin großer Theil der Stiftsherren 

erklärte ſich dazu bereit, ſofern ſie vom Obervogte gegen allfällige 

Gewalt und Gefährlichkeit von Seite des Raths und der Gemeinde 

Biſchof3zell geſchüßt und ihnen die weggenommenen Ornate und 
„Kir<henzierden wieder zugeſtellt werden. Der Biſchof ſforgte wirk= 

lich dafür und forderte feinen Obervogt in Biſchofszell dazu auf 

und beauftragte ihn, in dieſem Sinne mit dem dortigen Rathe 

darüber zu reden. Das3 geſchah. Der Rath theilte der Gemeinde
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das Begehren ihres Fürſten mit. Dieſe faßte folgenden Beſchluß : 

Weil die gütlichen Mittel vom 5. Auguſt 1533 weder zugeſagt 
no< abgeſchlagen worden ſeien, können ſie keine Antwort geben. 

Sofern der Biſchof mit dieſer Erklärung nicht zufrieden ſei, ſchla= 

gen ſie ihm wegen der Meſſe und anderer Artikel das Recht vor 

die Eidgenoſſen vor (9, Oktober 1534). 

Der Biſchof ließ ſich durch dieſen Beſchluß nicht länger auf= 

halten und wandte ſi<h wieder an die Geſandten der katholiſchen 

Orte mit der Bitte, daß ſie den Rath und die Gemeinde Biſchofs= 
zell ſchriftlich auffordern ſollen, ſeinem Wunſche ſfogleich zu entſprechen. 

Ebenſo anerbot ſich der thurgauiſche (katholiſche) Landvogt, Chr. 

v. Sonnenberg, deſſen Geſuch bei der Tagſaßung in Baden zu unter= 
ſtüßen. Den 31. Oktober ließen die Geſandten der katholiſchen Orte den 

Rath und die Gemeinde von Biſchof8zell dazu auffordern, ihren 

Herrn (Biſchof) von Konſtanz bei allen ſeinen geiſtlihen und welt= 

lihen Rechten bleiben zu laſſen, ſowie allen geiſtlihen und welt= 

lihen Perſonen, die die Einführung des Gotte3dienſte3 in das 

Stift der Stadt verlangen, keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. - 

Sie forderten ſie zugleich auf, ihre Antwort, ob ſie dieſem Beſchluſſe 
nac<hkfommen wollen oder nicht, der Regierung von Luzern zuzu= 

jenden und verbanden damit die Drohung, daß ſie im Falle des 

Ungehorſam3 gegen ſie als Solche, die den Landsfrieden nicht hal= 
ten, zu handeln wiſſen werden. Troß dieſer ernſten Erklärung 

und Drohung der katholiſchen Eidgenoſſen beharrten die Bürger 
von Biſchofszell auf dem bisherigen Wege. Sie ſchrieben den. 

Geſandten der zehn Orte: Den Biſchof haben ſie jederzeit als ihren. 

Hexrrn betrachtet und ihm in allen weltlichen Sachen Gehorſam 
erzeigt und wollen es ferner thun. Die plökliche Sinne3änderung 

der achtzehn Prieſter, die biöher in geiſtlichen und weltlichen Dingen. 
fich ihnen angeſchloſſen, nun aber auf einmal ſich ſtellen („gleiß= 

nen' ), al38 ob ſie aus Andacht die Meſſe begehren, befremde ſie 

um ſo mehr, weil ihr Leben nicht3s weniger als erbaulich ſei, Sie 
proteſtiren ferner gegen den Vorwurf, daß ſie dur< Drohungen
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oder aufrüheriſche Worte und Werke die Prieſter eingeſhüchtert und 

ſie ni<t wie andere Bürger beſchüßt haben. Sie bitten die kath. 

Eidgenoſſen, ſolche Verunglimpfungen nicht zu glauben und ſie 

beim Landsfrieden (d. h. ihrem evangeliſchen Glaubensbekenntniß) 

und. bei gemeinen Rechten zu ſchüßen. Sofern der „gnädige Herr 

von Konſtanz“, was ſie eben nicht denken können, etwas Forderung 

und Anſprache an ſie machen wolle, können ſie ihm das ordent= 

liche Recht nicht verweigern.*) =- Der Biſchof drang aber bei ſeinen 

Freunden in den fünf katholiſchen Kantonen auf einen Entſcheid 

in ſeinem Sinne. Er ſchifte daher den Obervogt von Kaiſerſtuhl 

(Cornel Schultheiß-Schopf) nach Luzern und ließ der dortigen 

Regierung al3 Vorort der katholiſchen Kantone vorſtellen : er habe 

die im Auguſt 1533 vorgeſchlagenen gütlichen Mittel weder ab= 

geſ<lagen noc< angenommen ; übrigens ſtehe darin von der Ein- 

führung der Meſſe nicht3; nur über die andern ſtreitigen Punkte, 

die er mit der Stadt Biſchofszell habe, ſei damals ein Verſuch 

zur BVeilegung derſelben gemacht worden ; er bitte die katholiſchen 

Orte, für Einführung de5 katholiſchen Gottesdienſte3 in Biſchofs= 

zell zu wirken, weil er allein daſelbſt leider keinen Gehorſam 

erzwingen könne. Sofern die dortigen Unterthanen (was er aber 

nicht denken könne) an ihn Anforderungen zu machen haben, wolle 

er die zeyn Orte darüber entſcheiden laſſen. Siege, fügte er hinzu, 

Biſchofszell in dieſer Sache und könne daſelbſt wie in der Stadt 

St. Gallen und Konſtanz die Einführung der Meſſe ferner ver= 
hindert werden, jo bringe das dem Anſehen der katholiſchen Orte 

großen Schaden. Dieſe Vorſtellungen wirkten. Die Regierungen 

der fünf fatholiſchen Orte beaufragten ihre in Baden verſammelten 

Geſandten, die Biſchofszeller aufzufordern, den Biſchof und das 

Chorherrenſtift in Biſchofszell innert vierzehn Tagen die Meſſe 

*) In dieſem Schreiben Lemerkten ſie zugleich : vier von den achtzehn 

Chorherren ſeien Prieſter, die gelchrt und geleſen haben ; andere von ihnen, 

welche dazu nicht geſchit geweſen, haben andere dafür beſoldet.
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und andere <riſtlihe Ceremonien daſelbſt einführen zu laſſen 

und es weder geiſtlihen noc< weltlihen Perſonen, welche das 

begehren, zu ſperren, vielmehr lant Landfrieden ihnen Solches 

frei ohne alle Entgeltniß zu geſtatten. Geſchehe das nicht 

innerhalb dieſer Zeit und verhindere Biſchofszell e3 ferner, fo 

fündey ſie ihnen aus Befehl ihrer Herren und Oberen den 
Landfrieden aunf, ſo daß ſie nicht mehr darin vergriffen ſein follen ; 

ſie mögen ſi< darnacß zu richten wiſſen (Samſtag nach heiligen 

drei Königen 1535). Weder Befehl no< Drohung waren aber 
im Stande, die bi8herige Oppoſition der Stadtbürger in Gehorſam 

umzuwandeln. Sie verſuchten es noch einmal, ihres Oberherrn 

Bemühungen zu vereiteln. Sowohl beim Obervogte Helmsdorf, 

al3 auch beim Biſchof beklagten ſie ſich über die in dieſem ernſten 

Screiben gegen ſie enthaltenen Anklagen und verlangten, daß das 

von ihnen ſc<hon lange Zeit vorgeſchlagene Recht einmal geſprochen 

werde. Sie werden daher Abgeordnete an die nächſte Tagſaßung, 

die in Luzern ſtattſinden folle, ſc<hi>en und von Neuem dieſe For= 

derung ſtellen (Lihtmeß 1535). Sie theilten aber dieſe3 Droh= 

ſchreiben aucß auswärtigen Evangeliſc<en mit und holten bei ihnen 

in dieſer wichtigen Sache Rath. Ein Schreiben des Antiſtes My-= 

conins von Baſel, in dem er an die Sci>ſale der Cvangeliſchen 

von Meſlingen und Bremgarten nac< November 1531 erinnerte 

und einen längern Widerſtand als ſündlich und gefährlich erklärte, 

bewog endli< den Rath und den beſonnern *Theil der Gemeinde 

Biſchofszell, der Forderung ihrer Oberherren nachzugeben. Ein 

Theil der Einwohner war no< jezt entſchieden dafür, den 
Widerſtand fortzuſeßen, fügte ſich aber endlich wenn auch ungern 

der Mehrheit ihrer Mitbürger. In der Faſtnacht 1535, gerade 

fe<38 Jahre nachdem in der Kirche zu Biſchof8zell die Altäre und 

Vilder entfernt worden waren, wurde wieder der erſte katholiſche 

Gottesdienſt mit Meſſe und Predigt vom nengewählten Probſte, 
Dr. Peter Spyſer, Domherr von Konſtanz, einem eifrigen Anhänger
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des Katholiziamus*), in der Stiftskirhe zu Biſchofszell vor fünf 

Zuhörern gehalten (vier Prieſtern und dem Obervogt Helmsdorf). 
Der Rath forgte bei dieſem Anlaſſe nicht nur dafür, daß der un- 

zufriedene Theil der Bevölkerung den erſten katholiſchen Gotte3dienſt 

nicht ſtören durfte, ſondern ließ auch die Gemeinde tröſten und 

ermahnen. Zu dieſem Zweeke wurde der berühmte konſtanziſche 

Prediger Johanne3 Jung (ſpäter Pfarrer in Aarau und Baſel) 

nach Biſchof5zell berufen ; dieſer hielt fowohl an dem Tage, da 

der erſte fatholiſche Gottesdienſt wieder in der Stiftskirche gehalten 
wurde, al3 unmittelbar nachher verſchiedene auch aus der Umgegend 

ſtark beſuchte Predigten, in denen er unter Anderem die erſte 

Predigt des Probſtes Spyſer widerlegte und die evangeliſches Ge= 
meinde zur Beſtändigkeit in ihrem Glauben ermunterte, ſowie zur 

WeiSheit, Beſonnenheit und Vertrauen auf den Herrn in dieſer 

ſ<wierigen Lage. 
Der Biſchof hatte nun in einem wichtigen Punkte den Sieg 

über ſeine Unterthanen gewonnen. Dieſes ermunterte ihn, weitere 

Schritte zu thun, damit auch die andern noch ſtreitigen Punkte 

nac< jeinem Wunſche bald erledigt werden. Auch die Biſchofs- 
zeller wünſchten das nicht weniger. Beide Theile wandten ſich 

daher wieder an die Tagſakßung. 
Dienſtag vor Juvocavit 1535 erſchienen die Geſandten der 

Stadt (Bartholomäus Liner und Jakob Sceiwiler) und des Bi= 

ſchofs (die Obervögte Helm3dorf von Biſchof3zell, Schultheiß Schopf 
von Kaijerſtuhl und Krumm von Arbon) vor den Geſandten der 

zehn Orte und zwar die erſtern mit der Bitte, ſie bei ihrem alten 

„Herkommen und ihren Freiheiten, insbeſondere dem Strafrechte 

über die Prieſter, zu ſchüßen. Auch diesmal übergab die Tag- 

*) Spyſer (von Dillingen) beantwortete mit andern katholiſchen Ge- 

lehrten auf dem Reichstage in Augsburg das im Juni 1530 von den 

deutſchen proteſtirenden evangeliſchen Ständen (daher der Name: Proteſtant) 

eingegebene Glaubensbekenntniß, die ſogenannte Aug3burger Konfeſſion ; ſiehe 

Keim, ſchwäbiſche Reformgeſchichte, Seite 186.
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ſazung die Austragung der Streitigkeiten einem Schiedsgerichte, 

das aus von beiden Theilen gewählten Ansſchüſſen und dem thur- 
gauiſ<en Landvogte beſtehen ſollte, verſpraM aber einen Recht3= 

ſpruch, ſofern dieſe Sciedsleute keine Ausgleichung zu Stande 

bringen können. Der Biſchof wählte dafür Friedrich Heidenheimer, 

Hofmeiſter des Abtes von St. Gallen, und Joachim Rappenſtein, 

genannt Mötteli, in Pfyn ; Biſchofszell berief die nämlichen Zu- 

trauen3männer, die im Jahre 1533 von ihnen erwählt worden 

waren. Die Schiedsmänner beider Parteien verfammelten ſich 
diesmal zur Beſprechung und Austragung der noch ſtreitigen Punkte 

in Frauenfeld, veränderten aber den Vergleich vom 5, Aug. 1533 

nur in einzelnen Punkten, z. B. wurden die Prieſter des Eides 
und der bürgerlichen Beſchwerden gänzlic< entlaſſen ; ſie wurden 

aber ermahnt, ſich ſo zu verhalten, wie es Geiſtlichen gezieme und 

der Biſchof erſucht, ſie dazu zu ermahnen, damit Unruhe und Un= 

wille deſto eher unterbleibe (Freitag nach ausgehender „Aplaswoche“ 

1535). Der diesmal vorgeſchlagene Vergleicß hatte aber dasſelbe 

Schifal, wie derjenige vom Auguſt 1533. Der Biſhof war auc< 
jeßt nicht geneigt, von Einer ſeiner frühern Forderungen zu weichen. 
Der Chorherr Vit von Schöne> in Biſchofszell« that durch ſeine 

Schreiben an einen der Beamten des Fürſten das Mögliche, ihn 

in dieſem Entſc<hluſſe zu befeſtigen. Auf einmal ſchlug aber der 
Biſchof einen ganz unerwarteten Weg ein: Er entſchloß fich näm= 

liM dazu, den Streit dadurc< zu Ende zu bringen, daß er im 
September 1535 alle ſeine Rechte und Gerechtigkeiten im Amte 

Biſchofszell und Schönenberg mit Ausnahme derjenigen über das 

Pelagienſtift in Biſchofszell, ſowie der Prieſterſ<haft daſelbſt und 

der Lehenſchaft des Biſchofs über dieſelbe, der Stadt Biſchofszell 

für fl. 16,000 antragen ließ. Biſhofs8zell ging gerne in dieſe3 
Anerbieten ein ; man einigte ſich bald über die Kaufſumme. Ueber 

die vom Biſchof vorbehaltenen Rechte follte no< den 6. November 
in Meer3burg eine genanere Verabredung ſtattfinden, unterdeſſen 

aber beiden Theilen der Rütritt vom Kaufe freiſtehen. Dieſer
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auffallende Scritt erklärt ſich, wie der Biſchof ſpäter an die regie= 

renden katholiſchen Orte ſchrieb, daraus, daß er des Streits über= 

drüſſig und in Geldnoth war und auch keine Hoffnung hegte, daß 

die ſ<weizeriſchen katholiſchen Shußherren ihn nach ſeinem Wunſch 

unterſtüßen werden. Sobald dieſelben von dieſen Verhandlungen 
etwas vernahmen, ließen ſie den Biſchof bitten, dieſen Kauf aufs= 

zuheben. Er verſtand ſich dazu, bat aber die katholiſchen Eid= 

genoſſen, daß ſie ihm zur Wiedereinſezung in ſeine weltlichen und 

geiſtlihen Rechte, die er ſeit der Reformation in Biſchofszell ver= 

loren, verhelfen, was um ſo mehr geſchehen müſſe, weil dieſe Stadt 

nicht den regierenden Orten dez Thurgan, ſondern nur ihm gehöre 

und daher keinen Anſpruch auf die im Landöſrieden gegebenen 

Rechte habe (15. November). Auch Zürich und Bern beſchloſſen 

damals, Alles zu thun, damit Arbon und Biſchofszell beim evan= 

geliſchen Glauben bleiben können (Oktober 1535), Seit dieſer 

Zeit wurden ſeine Ausſichten wirklic<) beſſer. Jm Juni 1536 

befahlen die Geſandten der zehn Orte, den beiden Parteien ihre 

Streitigkeiten durc< von ihnen gewählte Schied3männer in Verbin- 

dung wit dem (katholiſchen) Landvogt Manſuet zu Brunnen als 
Obmann lau? Landsfrieden und Briefen gütlich austragen zu laſſen. 

Der Biſchof ernannte dazu den Scultheiß Hans Golder 

von Luzern und den Landammann Joſeph am Berg von Shwyz; 
Biſchofszell wählte den ehemaligen khurgauiſhen Landvogt Hans 

Edliba< von Zürich und Bürgermeiſter Waldkirch von Schaffhauſen. 
Die Vertrauensmänner beider Parteien verſammelten ſich in Frauen= 

feld Dienſtag nacß St. Mathäus 1536 und einigten ſich zu einem 

Vergleiche, der aber für Biſchofs8zell viel ungünſtiger ausfiel, als 

die beiden frühern. 

Wir theilen die wichtigern Beſtimmungen daraus mit: Die 
Prieſter müſſen dem Biſchofe huldigen; der Rath darf dieſelben 

nur wegen Schulden richten ; das Strafrecht*bei Freveln derſelben 

hat aber der Biſhof. 2) Das Pfarreinkommen, inbegrifſen den 

Pfarrhof (der dem katholiſchen Pfarrer zufällt), ſoll nach Zahl der-
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Seelen getheilt werden ; die Katholiſchen dürfen im Sommer bi3 

fieben, im Winter bis ac<ht Uhr Gottesdienſt halten. 3) Die Stadt 

bezahlt dem Stifte auf Martini für Anſchaffung der zur Zeit der 

Reformation zerbrochenen oder verkauften Kirchenzierden fl. 100. 
4) Die evangeliſchen Chorherren ſollen vom Stifte ihre biöherige 

Nuthung erhalten, do< können ſie vom Stifte, ſofern ſie tauglich 

find, für ſeine evangeliſchen Kollaturen verwendet werden. 5) Die 

Gült der Schulmeiſterei ſoll getheilt werden, ſo daß jede Partei 

einen Schulmeiſter halten kann. 6) Für beide Theile ſtellt das 
Stift nur Einen Meßmer an. 7) Der bisherige Taufſtein kommt 

'den Katholiſchen zu, kann aber auch von den Evangeliſchen benußt 
'werden, ſofern ſie nicht vorziehen, einen eigenen aufzuſtellen. 8) Die 

Biſchofszeller können die Pfründen, worüber ſie Lehenherren ſind, 

verleihen oder nicht und die Zinſe davon ohne Abbruch des Haupt=- 

gut3 verwenden. 9) Stifter von Jahrzeiten, die no<h leben, können 

Über die Verwendung derſelben nach Gutfinden beſtimmen ; Kinder 

und Großkinder, deren Eltern ſeiner Zeit ſolche Stiftungen gemacht, 

haben dasſelbe Recht oder ſie können dieſelben für den Prädikanten 

verwenden. Nur Jahrzeiten von Perſonen, die ſc<hon lange todt 
ſind und keine Kinder und Verwandte hinterlaſſen haben, ſollen 

den Prieſtern zukommen. =- Dieſer, die kirhlichen und bürger= 

lihen Verhältniſſe für die Zukunft regulirende Vergleich wurde 

von beiden Theilen angenommen und 1542 von den zehn Orten 
der Eidgenoſſenſc<haft beſtätigt. No< 1562 wohnte ein evangeli- 

ſher Chorherr im Chorherrenhaus in Biſ<ofszell. =- Im Jahre 

1537 fand die Theilung der Pfarrpfründe ſtatt ; das Chorherren= 
ſtift erhielt '1 0 von derſelben nebſt dem Pfarrhauſe, Rath und Bürger= 

ſc<haft Biſchofszell */10 (Sonntag vor Invocavit). Längere Zeit 
beſuchten außer den wenigen Chorherren nur die Familien des Ober= 

vogtes und des Meßmer3 den katholiſchen Gotte3dienſt. JIu der 

Stadt Biſchofszell dauerte es lange , bi3 einzelne Evangeliſche 
fatholiſch wurden. Der Oberherr mehrte aber die Zahl der we- 

nigen Katholiſchen durc< die Annahme von Biſchofsbürgern, z. B. 
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Ende de3 ſech3zehnten Jahrhundert3 durc< den von Müllheim ge= 

bürtigen Konvertiten, den ſpätern Stift3amtmann Bridler. Im 

Gott3haus, wo da3 Stift Biſchof8zell Inhaber faſt aller Güter 

und Gerichte war, mehrte ſich dagegen allmälig die Zahl der Ka- 

tholifen durc< Uebertritt und Einwanderung, ſo daß jekt die katho= 

liſhe Kirc<gemeinde daſelbſt faſt ſo viele Anhänger zählt, al3 die 

evangeliſche. Durch die Gunſt de3 Oberherrn wurden ſpäter die wenigen 

katholiſ<en Bewohner der Stadt ſo mächtig als die evangeliſchen.*) 

Im Jahre 1631 waren 503 evangeliſche Kommunikanten (225 
aus der Stadt) und nur ein Drittel Katholiken (in der Stadt 

nur vier Bürger) ; im Jahre 1695 wohnten in der Stadt 585 

und auf dem Lande 840 Evangeliſche; in der Stadt wohnte nicht 
ein Drittel katholiſcher Bürger und acht katholiſche Anfaßenſanmi= 

lien ; ebenſo waren die Evangeliſchen in den Landgemeinden weit 

zahlreicher. =- Im Jahre 1563, als die 'Zahl der Katholiken 

zugenommen hatte, und 12. März 1593 wurde der Vertrag von 

1536 theilweiſe verändert, z. B. katholiſchen Gottesdienſt bis neun 

Uhr bewilligt. 
Auch der von ſeiner Flucht wieder heimgekehrte Abt“Diethelm 

von St. Gallen, ein eifriger Freund der katholiſchen Kirhe, wirkte 

nicht nur im jeßzigen Kanton St. Gallen zur Wiederherſtellung des 
katholiſchen Gotte3dienſtes, ſondern auch in denjenigen thurgauiſchen 

Gegenden, in denen er Beſißer der niedern Gerichtöherrlichkeit war. 

Von ſich au3 führte er den katholiſchen Gotte3dienſt in der Kir<e zu 
Sommeri, einer Lehenpfründe de3 Domſtift3 Konſtanz, ein (Juli 1533) 

und ließ ihn dur< einen von ihm geſandten Mön<, P.Hr<. Seiler von 
St. Gallen, halten, forderte aber zugleich den Kollatorfauf, die kath. 

Pfarrſtelle wieder zu beſezen. Er gebot dem dortigen evangeliſchen 

Geiſtlihen, ni<t nur das Pfarrhau2, ſondern auch das Dorf zu 

verlaſſen und geſtattete noch ſpäter troß der Verwendung de3 thur= 

*) Th. A. (Meersburger Archiv : Amt Biſchoj3ze.l Il. B., Nr. 30 und 

folgende) und Th. A. (im Bijchofszeller Archiv : Pfarrei Biſchofszell IX.).



gauiſchen (evangeliſchen) Landvogtes Wegmann nicht, daß die evan= 
geliſ<e Gemeinde in feinem Gerichte Sommeri für ihren Pfarrer 

eine Wohnung baue. E3 fand ſpäter zwiſchen dem Kollator und 

der evangeliſchen Gemeinde eine Abhurung der Pfarreinkünfte ſtatt. 

Wie es ſcheint ging es beiden Theilen ni<t nach Wunſc<, weil die 

Kaplaneien in Amriswil und Bießenhofen nicht getheilt wurden ; 

denn der 1548 von Hagenwil nac<h Sommeri gewählte katholiſche 

Pfarrer, Ulrich Holzer (bis 1529 Frühmeſſer in Güttingen ; ſiehe 

daſelbſt), beklagte fihß nach einjährigem Pfarrdienſte in Sommeri 
beim Kollator, daß er mit ſeiner Beſoldung , fünfzehn Mütt Ker2 

nen, einem Fuder Wein, vier Malter Hafer und fl. 30, nicht au3= 

kommen könne und verlangte daher von demſelben im Juli 1549 

eine jährliche Gehalt8zulage von drei bis fünf Mütt Kernen oder 

fl. 5. Im Jahre 1555, al3s ein Pfarrwechſel |attfand, verlangten 

die evangeliſchen Kirc<hgenoſſen da3sſelbe ihren Pfarrer zuerſt beim 

Kollator und nach deſſen Weigerung bei den Geſandten der ſieben 
regierenden Orte, weil ſie ihm höchſtens fl. 70---100 geben können. 

Die Tagſazung beauftragte den thurgauiſhen Landvogt, dem evan- 
geliſchen Pfarrer etwas Zuſ<huß aus den noc< nicht vertheilten 

Kaplaneien zukommen zu laſſen, verpflichtete aber die Gemeinde, 

auf eigene Koſten ein Pfarrhaus zu bauen.*) Die Kaplanei in 
Amriswil hatte Heinrich von Helm3dorf in Buhwil in Folge eines 

gütlichen Vergleichs (Montag na<h Lichtmeß 1531) der evangeliſchen 

Gemeinde Sommeri mit ihrer Nußung und übrigen Zubehörde 

mit Ausnahme des Kaplaneihauſes und eines Weingartens, welche 

Stüce er für fi< behielt, der Gemeinde Sommeri überlaſſen.**) 
Der Abt Marcu3 in Reichenau, Gerichtöherr und Kollator in 

Ermatingen forderte den evangeliſchen Kollator der Frühmeſſe, 
-Ka3par von Hallwil, auf, 'die dur< den Tod des penſionirten 

*) Ueber das evangeliſche Pfarrhaus ſiehe mein biographiſche3 Verzeichniß 

.Seite 191. 

**) St. A.: Gew. D., Fa8z. 3 in K., 10 und Z. 24.
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Inhabers vakante Pfründe zu beſeßen und ſchlug ihm ſofort eine 
Perſon vor. Als Hallwil das nicht thun wollte, klagte er bei der 

Tagſaßung, die in ſeinem Sinne entſchied (Dienſtag vor Faſtnacht 

1534). Schon vorher hatte derſelbe von ihr die Erlaubniß erhal= 

ten, in der Pfarrkirche zu Ermatingen katholiſchen Gottesdienſt ein= 

zurichten und einen Prieſter anzuſtellen (Freitag na< St. Katha= 

rina 1532). Beide Bemühungen waren umſonſt. Später klagte 

der neue Kollator (Bijhof von Konſtanz) bei der Jahrrechnung 

1545, daß Hallwil die Frühmeßpfründe noc<h nicht beſetzt habe. 

Die Tagſazung befahl es ihm; diesmal gehorc<hte Hallwil und 

ernannte einen Prieſter. Da aber in der Kirc<hgemeinde Ermatingen 

Keiner die Meſſe verlangte, verweigerte ſie trozß der Verwendung 

de3s Landvogtes nicht nur die Anſchaffung der zum katholiſchen 

Gottesdienſt nöthigen Sachen, ſondern auch dem gewählten Prieſter 

den Eintritt in die Kirche. Als daher der Biſchof darüber bei der 

Tagſaßung gegen die evangeliſche Gemeinde klagte, vertheidigten 

ſich die Abgeordneten derſelben unter Anderm: es ſei auch darum 

geſ<ehen, weil der Kirchenfond wegen Bauten an derſelben noch 

fl. 700 Sculden verzinſen müſſe. Um eher zum Ziele zu gelangen 

anerbot daher der Biſchof, Kelc<h , Meßgewänder und Altar= 

tücher anzuſchaffen, ſofern die evangeliſche Gemeinde die Sakriſtei 

dem Prieſter öffne, ihren Meßmer zu ſeinen Dienſten ſtelle und 

die nöthigen Altarzierden anſchaffe. Die Mehrheit der Geſandten 

der regierenden Orte, mit Ausnahme derjenigen von Zürich und 

Bern, bewilligten dieſes *) (Montag nac< Judika 1546). Ohne 

Zweifel wurde damals der katholiſche Gotte3dienſt in der Kirc<he zu 

Ermatingen wieder eingeführt. 1631 zählte die evangeliſche Kir<h= 

gemeinde 809 und die katholiſhe 70 Glieder, im Jahre 1695 die 
erſtere 1276 Perſonen und leßtere 30 katholiſche Haushaltungen, 

wovon 10 in Ermatingen und 9 in Mannenbach (wo damals 

wieder ein Kaplan war) wohnten. Außer dem katholiſchen Pfarre: 

*) Z. A. (Tagſatzung3-Abſchiede* von 1546).
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und dem Kaplan in Mannenbach war no< (in Ermatingen) ein 

Frühmeſſer. 

Bald nachdem der Abt von Reichenau den Beſier von Salenſtein 

angehalten, die Frühmeßpfründe in Ermatingen wieder zu beſezen, baten 
ihn einige Katholiken in Ste>born *) (wo er ebenfalls Gericht5herr und 
Kollator war), ihnen dazu zu helfen, daß ſie einen Geiſtlihen erhal= 

ten. Der Abt forderte daher Samſtag vor Bartholomäus 1534 

die „Vorgeſeßten und die ganze Gemeinde in Ste>born in Be= 
trachtung der Billigkeit und des Landfrieden3“ dazu auf, ohne allen 

Verzug den Fronaltar wieder aufzubauen. Dieſe3 geſchah. Für 

die Beſoldung eines katholiſchen Geiſtlichen, den der Abt nun 

anſtellen wollte, verlangte er die Ueberlaſſung einer der ſeiner Zeit 
für die dortige Kirc<he geſtifteten Kaplaneien. An der dortigen 

Kirc<he waren früher außer dem Pfarrer wahrſheinlich vier zur Zeit 
der Reformation aber nur noch drei Kaplane angeſtellt.**) Alle Drei 

(Jakob Hartnagel, Jakob Merz und Hans Düringer), die zur Zeit 

der Reformation dieſe Stellen bekleideten, ſchloſſen ſich derſelben 

an und verſahen ſeither die Shule oder das Meßmeramt, blieben 

aber bis 1534 im ungeſtörten Beſitze ihrer Pfründen. Al3 aber 
damal3 einige dortige Katholiken die Wiedereinführung der Meſſe 

verlangten, befahl der Abt dem Jnhaber der Kaplanei unſerer 

lieben Frauen (Hartnagel ) ſeine Stelle zu verlaſſen, damit 

dieſelbe nach dem Stiftungsbriefe mit Singen und Beten, d. h. 

mit Meſſe verſehen werde. Sowohl Hartnagel als auch die Ge= 
meinde widerjezten ſich dieſem Befehle. Der (katholiſche) Landvogt 

Sonnenberg entſchied aber Freitag vor Niklaus 15343 im Sinne 

*) Th. A. (Meers3burger Archiv bei Ste&born, Locat 25). 
**) Nach einem ſichern Bericht von 1662 war die vierte Kaplanei (St. Pir- 

mins8faplanei) ſchon vor der Reformation vom Kloſter Reichenau eingezogen und 

durc< ein Urtheil demſelben überlaſſen worden. Düringer war Frühmeſſer 

und Merz Inhaber der 1469 von Ulrih Häring von Steborn, ſeßhaft in 

St. Gallen , in der Frauenkapelle neben ;der Kirche geſtifteten Kaplanei ; 

Merz verließ bald nach 1537 Ste>born, 



de3s Gerichtöherrn und die Geſandten der zehn Orte beſtätigten 
nach ſtattgefundener Appellation durc< Hartnagel dieſes Urtheil 

(Samſtag vor St. Modeſtus 1535). Darauf erhielt dieſe Pfründe 

Johannes Graß, der al3 erſter katholiſcher Geiſtliher für die kleine 
Gemeinde 1535 angeſtellt wurde. Dieſer verließ ſie aber gegen 

Ende 1537, weil der Kollator ihm nicht ſo viel wie bisher geben 

wollte, und wurde Kaplan in Berg.*) 
Da der Abt keinen paſſenden katholiſchen Geiſtlichen für Ste>= 

born erhielt, ließ er die dortigen Katholiken von Reichenau aus 

verſehen ; um aber wieder einen Prieſter zu erhalten und ihn be= 

ſolden zu können, verlangte er von der Gemeinde Ste>born,“ daß 

zwei andere Kaplaneien, nämlich die 1397 von der Bürgerſchaft 

von Stekborn geſtiftete Frühmeſſe ſowie die 1469 von Ulrich Häring 

dotirte Kaplanei, den evangeliſc<hen Inhabern derſelben entzogen 

und ihm zu dieſem Zwede zugeſtellt werden. Da dieſe3, theil= 

weiſe mit Beihülfe der dortigen Katholiken, verweigert wurde, bat 
er den thurgauijchen Landvogt (1539) bis Austrag der Sache die 

Nutßung derfelben in Haft zu legen. 

Der Landvogt entſ<hied dann zu Gunſten des Abtes; nur 
erlaubte er, daß der dur<; Schlagfluß invalid gewordene Inhaber 

der Frühmeſſe, der aber troß ſeiner Krankheit den Meßmerdienſt 
verſah (Han3 Düringer), ſie zwar bi8 zu ſeinem Tode genießen 

könne, aber einen Vikar, der Meſſe leſe, anſtellen müſſe (Mittwoch 

nach Lichtmeß 1540 und Donnerſtag vor der alten Faſtnacht 1540). 

Aber weder die Stadt Ste>kborn als Lehenherr der Häringspfründe, 

no< der Abt al3 Kollator der Frühmeßkaplanei beſezten dieſe zwei 
Stellen mit Prieſtern. 

*) Pfarrer Marcus Weerli hatte 1626 folgendes Einkommen : 9 Malter 

Kernen und 2 Malter Hafer ; 1?/ Fuder Wein; fl. 44; 1"/3 Mannmad 

Reben und etwas Wiesland. Er zählie dreißig bis vierzig Kommunikanten, 

einmal ſogar fünfundachtzig, aber in der Stadt nur achtundzwanzig Cötualen 

in fieben Familien (zwei Teucher, zwei neuliche Konvertiten und die des 

Stadtammanns und Stadtſchreibers). 

4
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Der Abt that e3 wohl darum nicht, weil bald nachher das 
Kloſter Reichenau dem Biſchofe von Konſtanz übergeben wurde. 

Dieſer verlangte erſt gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 

die Zurückgabe der unterdeſſen für Schul-, Kirchen= und Stadt- 

zwe>e verwandten Kaplaneien, konnte aber nie dazu gelangen. 

Die katholiſche Gemeinde in Ste>born zählt bis heute nuc wenige 

Glieder ; 1631 hatte ſie 60 und die evangeliſche 1000 Kirc<genoſſen ; 

im Jahre 1695 waren 1338 Evangeliſche und nur 2 bürger= 

liche katholiſche Haushaltungen und 3 Ledige im Spital. Niemals 

gelang es ihnen aber, eine ſolhe Stellung einzunehmen, wie ihre 

Glaubensgenoſſen in Frauenfeld, Biſchofszell und Dießenhofen, die 

troß ihrer fleinen Zahl das Recht der Parität in Beſezung der 

ſtädtiſchen Aemter erhielten. 

Der Abt Marcus von Reichenau wünſchte als Kollator der 

Pfarre Gac<hnang ſ<on 1532 daſelbſt die Meſſe wieder einzuführen. 

Er forderte daher den damaligen durch ſeine entſchiedene evan= 

geliſ<he Geſinnung bekannten evangeliſhen Pfarrer Wolf auf, wegs= 
zuziehen, damit er die Pfründe einem Prieſter übergeben könne. 

Da aber keine Pfarrgenoſſen den katholiſchen Gottesdienſt ver= 
langten und Wolf ſich zu einem jährlichen Beitrag an das Gott3= 

haus Reichenau verſtand, blieb e3 damals nur beim Verſuche. *) 

In zwei andern großen thurgauiſc<hen Gemeinden, Sulgen und 

Wängi, wurde in dieſer Zeit ebenfall3 für wenige Katholiken der 
katholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt. Der Kollator von Sulgen 

(Stift Biſchofszell) verlangte ſchon 1532 vom thurgauiſchen (evan= 

geliſ<en) Landvogt (Scießer) die Zuſtellung der in Sulgen geſtif= 

teten Jahrzeiten, damit dieſelben wieder, ſofern daſelbſt über kurz 

*) Z. A. (Bdl.: Gachnang 1., 2). -- Ueber einen ähnlichen, ebenfalls 

mißlungenen Verſuch im Jahre 1583 ſiche K. G. und Th, s., 1, 165, nur 
iſt bei Kuhn zu berichtigen, vaß 1528 die katholiſche Familie von Schynen 

die niedern Gerichte in Gachnang bejaß und die Familie Zit erſt zirka 1800 

fatholiſch wurde. 
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oder lang ein Prieſter angeſtellt werde, - gehalten werden können . 
Er klagte bei diejem Anlaß : die Evangeliſchen haben die Zinſe 

und einen Theil des Hauptgut3 ſeit 1529 nicht bloß verändert, 

ſondern verbraucht. Der Landvogt entſprach dem Wunſche des 

Kläger3 und die eidgenöſſiſhen Geſandten beſtätigten ſpäter dieſes 
Urtheil mit dem Zuſatze: Das, was die Evangeliſchen von Jahr= 

zeiten eingenommen, ſolle nicht mehr zurükgegeben werden. Da 

die evangeliſ<e Kirc<gemeinde dieſen Beſchluß ſo verſtand, daß ſie 

nur das, wa3s ſie damal3 noc<h von Jahrzeiten beſaß, dem Kollator 

zurücſtellen müſſe, ſo klagte derſelbe auf der Jahrre<hnungstag- 

ſaßung 1534 bei den Geſandten der zehn Orte und drang darauf, 

daß das, was die evangeliſche Gemeinde vom Hauptgute dieſes 

Fond3 verbraucht habe, von derſelben wieder vergütet werde. Dieſe 

entſchieden im Sinne de3 Kollators. Erſt 1535 wurde ein 

fatholiſcher Geiſtlicher angeſtellt, wahrſcheinli< auf Verlangen ein= 

zelner fatholiſcher Haushaltungen.*) E3 geſchah das durc< ein 

Urtheil des thurgauiſchen Landvogtes, worin er zugleich befohlen 

hatte, daß der Prieſter das bisher vom evangeliſchen Pfarrer be= 

wohnte Hau3 erhalte, der Kollator aber lezterm eine andere an= 
ſtändige Herberge geben und betreffend die Beſoldung eine gütliche 

Uebereinkunft verſucht werden ſolle. Sofern dieſe nicht möglich 

ſei, werde er rechtlich entſcheiden. Der Kollator erhielt zwar bald 

im Pfarrdorfe eine Miethwohnung für den Prädikanten; die dor= 
tigen Einwohner erlaubten aber den betreffenden Hausbewohnern 

nicht, dieſelbe zu dieſem Zweke auszuleihen. CEbenſo wenig ver- 

ſtändigte man ſfic< wegen der Beſoldung für den evangeliſchen 

*) Nach einem Bericht des evangeliſchen Pfarrers von Sulgen von 1695 

ſollen zehn Perſonen, welche acht Höfe in der dortigen Kir<gemeinde be 
wohnten, die der Stadt Wyl gehörten, 1535 die Wiedereinführung der Meſſe 
in ihrer Pfarrkirche verlangt und troß des Widerſtandes ihrer evangeliſchen 

Mitbürger von einer Konferenz der Geſandten der zehn Orte in Tobel dazu 

die Erlaubniß erhalten haben.
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Pfarrer. Der Kollator wollte ihm die Nukung, die Gelder und 
Güter, die er biSher benutt, nebſt den Jahrzeiten überlaſſen, ſofern 
er die Beſoldung des katholiſchen Geiſtlihen übernehme; die evan= 

geliſche Gemeinde verlangte aber, daß er aus den Zehnten de5 
Stiftes wenigſten3 ſo viel erhalte als der katholiſche Geiſtliche, oder 

daß eine Abhurung nach- der Zahl der Seelen ſtattfinde. 

Montag nac< St. Marcus 1535 erſchienen daher beide Theile 

vor dem Landvogt Sonnenberg. Dieſer rieth ihnen, no< einmal 

einen Verſuch zu gütlicher Verſtändigung über da3 Einkommen des 

evangeliſchen Pfarrers zu machen; er nöthigte die evangeliſchen 

Pfarrgenoſſen, für ihren Pfarrer eine Wohnung zu ſuchen, das 

Stift aber, den Miethzins zu geben. Durch Beihülfe ihres Ge= 

richtöherrn, Ulrich von Hohenſax in Bürglen, kam damals zwiſchen 

den Streitenden ein Vergleich zu Stande; doc< verlangte die evan= 
geliſche Kirhgemeinde ſpäter betreffend die Wohnung ihre3 Geiſt- 

lihen no<h eine Erläuterung von den Geſandten der zehn Orte, 
die dieſelben St. Vit und Modeſt 1535 auf folgende Weiſe ertheilten : 

1) Der Prädikant dürfe in's Dorf Sulgen ziehen, do< ohne 

Nachtheil für den gütlich von beiden Theilen angenommenen Ver= 

trag. Da nah dieſem der Kollator dem Prädikanten ein Haus 

verſhaffen müſſe, ſo ſolle er entweder dieſes thun oder e3 ſolle 

der biäherige Pfarrhof in die Abhurung kommen und die evan= 

geliſche Gemeinde nach der Zahl der Seelen entſchädigt werden. 
2) Die Kirchgenoſſen dürfen weder aus den Gülten der Kirche 

Prozeſſe führen (rechten), noc< dieſelben auf andere Weiſe zu ihrem 
Nuten brauchen oder verſchwenden. Sofern ſfie davon ſeit Ab= 
ſ<luß des Landfriedens etwas genommen oder verbraucht haben 

(mit Ausnahme des zum Bau und Unterhalt der Kirche Nöthigen), 
müſſen ſie es wieder erſezen. Die katholiſche Gemeinde in Sulgen 

mehrte fſich auch ſpäter unbedeutend,*) 

*) Th. A. (ehemaliges Biſchofszeller Stiftsarchiv : 8. U., 4 a und b). 

Im Jahre 1631 waren 1200 Evangeliſche (1000 ſtarben 1629 an der Peſt) 

und gegen 100 Katholiken ; 1695 waren 2278 Evangeliſche und 180 Katholiken.
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Die Johanniter in Tobel durften 1532 daſelbſt wieder ein= 
ziehen und in der dortigen Kir<he, die zugleih Gemeindekirhe war, 
wieder einen Altar herſtellen ; nur befahlen ihnen die regierenden 

Orte, die Lehenleute in der Umgegend bei ihren biöherigen Rechten 
zu laſſen. Da ſie wünſchten, daß die in der Comthurei wohnen= 

den evangeliſchen Geiſtlihen der drei Comthureipfründen (Affel= 

trangen, Märwil und Tobel) dieſelbe räumen, machten ſie ihren 

Gemeinden den Vorſchlag, katholiſch zu werden. Keine derſelben 

nahm ihn aber an. Nur Tobel ließ ſich ſpäter bewegen, ſich von 

Affeltrangen au3s verſehen zu laſſen. Allmälig wurden die meiſten 

Kirchgenoſſen von Tobel wieder katholiſch, ſo daß der evangeliſche 

Gotte3dienſt in der dortigen Kirhe ganz aufhörte (1559), Der 
Reſt der dortigen Evangeliſchen beſuchte ſeit dieſer Zeit den Gotte3= 
dienſt in Affeltrangen. 

An<h in Wängi gelang e3 bald nach 1532 dem Comthur in 

Tobel als Kollator den katholiſchen Gottesdienſt wieder einzuführen, 

obſhon nur einzelne der dortigen Cötualen die Wiederherſtellung 
deöſelben verlangten, nämlich außer dem frühern Schloßbeſizer auf 

Sonnenberg, Herrn von Knöringen, deſſen Familie früher in der 

Kirc<he zu Wängi einen beſondern Altar hatte, der bei der Ein- 

führung der Reformation nebſt andern Sachen daraus entfernt 
'wurde, der damalige Inhaber dieſe3 Schloſjes, Ulrich von Landen= 

berg, ſowie der Gericht3herr von Wängi, Chriſtoph Giel von Giel= 

ſperg in Wängi und Kleinhans Ammann. Unmittelbar nac< dem 

Abſchluß de3 neuen Landfriedens verlor der frühere evangeliſche 
'Pfarrer (Buchmann) die ſeit ein paar Jahren vom Kollator erhal= 
tene Beſoldungszulage. Die in ein Wirth3haus umgewandelte 

RKapelle in Tuttwil mußte wieder für katholiſchen Gotte3dienſt ab= 
getreten werden. E3 gab aber no< andere Veränderungen. So= 

wohl von dem Kapellfonde in Tuttwil, al3 von dem Vermögen 

der Kirche in Wängi wurde nämlich beim Ausbruch des zweiten 
Kappeler Krieges (Oktober 1531) auf Anordnung des Landvogts 

Brunner ein Theil für die Krieger, die damals Zürich zu Hülfe
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eilten, verwendet. Kleinhans Ammann in Wittenwil weigerte ſich: 
daher ſpäter, ſofern die Jahrzeit, die von ſeinen Voreltern geſtiſtet 

worden ſei, nicht mehr gehalten werde (was er, ſowie das Auf= 

hören der Meſſe ſehr bedaure), die dafür beſtinmten Zinſe zu 
bezahlen (Donnerſtag vor Palmtag 1532). Auf die Klage der 

"ehemaligen Schloßbeſizer in Sonnenberg und Wängi entſchieden 

die Geſandten der zehn Orte Samſtag vor Martini 1532: Die 

Stifter der Jahrzeiten dürfen dieſes Geld wieder zu andern Stif= 

tungen verwenden ; was vom Kirc<hengut. weggekommen ſei, müſte 

von der Gemeinde, der dafür der Regreß auf Landvogt Brunner 

vorbehalten bleibe, wieder erfezt werden. Am Neujahrsötag 1535- 

willigte die evangeliſche Gemeinde zu einem Vergleich, wodurch ſie 

ſich dazu verſtand, die Pfarrſtelle einem Prieſter zu übergeben, auf 

Beibehaltung eines evangeliſchen Geiſtlichen zu verzihten und die 

Predigt beim katholiſchen Geiſtlichen zu hören. Dagegen verſprach 

ihr der Kollator, an den drei hohen Feſten für evangeliſchen Gottes= 

dienſt nebſt Abendmahl zu ſorgen und erlaubte ihnen, ihre Kinder, 

wo ſie wollen, taufen zu laſſen. =- Ende April 1535 forderte 

der Kollator die Gemeinde auf, nach ihrem Verſprechen die früher 

zerſtörten Altäre wieder aufzurichten ; er müſſe darum um ſo mehr 

darauf dringen, weil Volker von Knöringen, der ehemalige Beſiter 
von Sonnenberg, ihm mit einem Prozeſſe drohe, wenn er nicht 

für Wiederaufbau des Altar3 ſeiner Familie ſorge, Der Kollator 
ſtellte damals keinen katholiſchen Pfarrer an,“ſondern begnügte ſich: 

mit der Wiederbeſezung der Kaplanei. Seit 1535 bi38 Anfang 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts wurde in der Kirc<he zu Wängi 
aus Furcht vor dem eifrigen katholiſchen Gerichtöherrn, Giel von 

Gielſperg, fkein evangeliſcher Gottesdienſt ſmehr begehrt; dennoch 
kehrten nur wenige Evangeliſche zur katholiſchen Kirche zurü. 
Noch 1600 zählte die katholiſche Kirchgemeinde nur fünfzig Seelen,. 

die unter ac<hthundert Evangeliſchen wohnten.*) 

*) Th, A. (Archiv Tobel). 
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Nicht ſo glüklich war in dieſer Zeit das durch feinen eifrigen 

Widerſtand gegen die Reformation bekannte Kloſter St. Katharinen= 
thal bei ſeinen evangeliſchen Lehenleuten in der Kirc<gemeinde 

Baſadingen, wo es auc< das Kollaturre<t hatte. Nach der Rück= 
kehr der Kloſterfrauen in ihre ihnen jo lieben Kloſterzellen und der 
Wiederherſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes in ihrer Kloſter= 

kirhe wünjchten ſie, daß ihre Lehenleute in Baſadingen ihrem 

Beiſpiele nachfolgen. Sie verlangten daher zuerſt von denſelben, 
daß ſie ihnen wieder das Kollaturrecht, das ſie ſeit 1528 dem 

Kloſter entriſſen, zurü&geben. Zugleich verlangte Hans Sigg, der 

bis zur Einführung der Reformation katholiſcher Pfarrer in Baſa= 

dingen geweſen und ein entſchiedener Gegner derſelben geblieben 

war *) wieder dieſe Pfarrpfründe zu erhalten, weil er nie auf 
dieſelbe reſignirt, um ſie wieder verſehen zu können (1532). Die 
evangeliſche Gemeinde wollte aber weder da3 Cine noh das Andexre, 

Letzteres nicht, weil Niemand unter ihnen die Meſſe begehre. Von 

einer Tagſazung der fieben alten Orte, die im Gottshauſe Katha= 
rinenthal ſtattfand (24. November 1532), wurde das Kloſter an= 

gehalten, ſeine Behauptungen dur< Urkunden zu beweiſen. Dieſes 
ließ 1534 anf den Pfrundzehnten einen Haft legen, worauf im 

Auftrage der Tagſaßung der damalige (katholiſche) Landvogt Sonnen= 
berg nebſt dem Sc<ultheiß des niedern Gericht3herrn (Sc<hmid) 

folgenden Spruch fällte: Das Kloſter St. Katharinenthal bleibt 

Kollator und Pfarrer Sigg erhält die Pfarrpfründe wieder, doch 
ſoll er oder der Kollator für Verſehen der evangeliſchen Gemeinde 

ſorgen und die Auslagen aus dem Einkommen dieſer Pfründe 
beſtritten werden (Freitag nach Simon und Judä [18. Oktober] 

1534). Obſc<hon beide Theile dieſen Spruch annahmen, waren 

*) Als die Gemeinde 1528 die Reformation annahm, forderte ſie Sigg 
auf, ni<ht mehr Meſſe zu leſen, ſondern das Wort Gottes zu predigen. Er 
wollte das aber nicht thun und ging weg. Baſadingen wählte ſeither ſelber 

ſeine Geiſtlihen und beſoldete ſie aus den Pfrundzehnten.
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die Anſtände noc<h nicht beſeitigt. Wegen der Beſoldung de3 evan= 
geliſchen Geiſtlihen mußte noc< Genaueres beſtimmt werden. Eine 
gütliche Beſprechung des Hofmeiſter3, Herrn Koh in St. Katharinen- 

thal, mit den Evangeliſchen von Baſadingen fand bald nachher 

ſtatt, bei der Koc<h die letztern fragte, ob ſie Sigg Meſſe leſen 

laſſen wollen. JIhre Antwort war: ſie wollen ihn zur Pfarre 

kommen laſſen und Alles laut Landfrieden halten, aber nicht in 

der Meinung, daß er bei ihnen Meſſe halte, weil Niemand ſie 

bei ihnen verlange. Als Koc<h ihnen erwiderte: Sigg könne laut 

Urtheil dieſes thun, verlangten ſie einen richterlichen Entſcheid durch 

den Landvogt. Demſelben rieth vor dem Entſcheide ein Freund : 

er ſolle Sigg das Halten der Meſſe erlauben, aber ſo, daß die 

andere Partei dazu uicht gedrängt, vielmehr ihr die Fortdauer 
ihres Gottesdienſtes geſtattet werde. Bald nachher urtheilten 

Schied8männer in dieſem Sinne und geſtatteten dem evangeliſchen 

Pfarrer (Michael Farner) noc< bi3 heilige Weihnachten 1535 ſeine 

Gemeinde zu verſehen, wofür er ſowie für andere Anſprachen, 
vom Kollator fl. 50 erhalten ſoll ; dagegen müſſe er Sigg das 

Pfarrhaus abtreten, fobald dieſer oder ſein Kollator es verlangt 

(Freitag vor Martini 1534). Sigg bezog das Pfarrhaus ; mehr 

al3 unwahrſcheinlich iſt e8, daß er e3 wagte, einen Altar in der 
Kirc<he in Baſadingen aufzurichten. Sicher iſt, daß, als ſpäter 

einzelne Kirchgenoſſen katholiſc<, wurden , dieſelben im Kloſter 
St. Katharinenthal den Gottesdienſt beſuchten und vom dortigen 

Beichtiger (bi3 1630) verſehen wurden (ſiehe ſpäter). Die evan= 

geliſ<he Gemeinde verlor aber vor Juni 1536 den eignen Gotte3= 
dienſt und Pfarrer und wurde von einem benachbarten evangeliſchen 

Pfarrer in gewiſſen Fällen (Taufe, Krankenbeſuch) verſehen. Auf 
ihre Klage bei der Tagſagzung Montag nac< Joh. Bapt. 1536 

beſchloß dieſelbe: Wenn die Evangeliſchen wegen Taufe und anderer 

Ceremonien, Krankenbeſuches und anderer Dinge einen Prädikanten 
bedürfen, ſo ſoll der Meßmer auf Koſten de3 Kollator3 den Prä= 

dikanten holen ; dieſer muß ihnen ebenfalls kein Pfarrhaus im Dorfe
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geben. Bald nachher erhielten ſie aber wieder einen eigenen Pfarrer, 

der bis 1630 da3 fatholiſche Pfarrhaus bewohnte.*) 

Etwas glüklicher war das Kloſter Ittingen in ſeinen niedern 

Gerichten und ſeiner Kollatur Hüttweilen. Eine Familie (Enginer) 
ließ fi< nac< 1532 durc< den thätigen und eifrigen Shaffner 

(P. Leonhard) bewegen, katholiſc< zu werden. Für dieſe hielt 

derſelbe in ihrer Pfarrkirche längere Zeit Gotte3dienſt **) (ſ. ſpäter). 

Der damalige Vorſteher der Abtei in St, Gallen, Abt Diethelm, 

ein beſonders eifriger Freund der katholiſchen Kirche, zeichnete ſich 

nach ſeiner Heimkehr aus feinem Aſyl beſonders durch ſeine Thätig- 
feit für Wiedereinführung des katholiſchen Gotte3dienſtes bei ſeinen 

Unterthanen in der alten Landſchaft und Toggenburg, ſowie bei 

ſeinen niedern Gerichtögenoſſen im Thurgau aus. Bereits iſt an= 
geführt worden, wie er deßwegen 1541 den Kollator in Sitterdorf 

unterſtüßte. Glüdlicher war er in einer andern thurgauiſchen 

Gemeinde, Heiligkreuz, wo er Gerichtöherr eines Theiles der Kirc<- 

gemeinde und Kollator war, obſchon damals Niemand daſelbſt die 

Meſſe verlangte. Dazu gab ihm die erwünſchte Gelegenheit der 

Tod de3 im Jahre 1529 evangeliſch gewordenen Kaplans Sebaſtian 

Täſchler. Letterer verſah mit dem dortigen Pfarrer (Ulrich Täſchler) 

ſeit der Reformation die dortige Gemeinde nebſt der Mutterkirche 

Linggenwil, woher der Pfarrer erſt im vorigen Jahrhundert nach 

dem Filialorte (Heiligkreuz) gezogen war. Als die Einwohner der 

Kirc<gemeinde Linggenwil wie andere Unterthanen de3 Abtes in 

der alten Landſ<haft Anno 1532 wieder zur katholiſchen Kirche 

zurüfehren mußten, ließ der Abt Diethelm die dortige Gemeinde 
mehrere Jahre vom Pfarrer in Nieder-Helfenſchwil verſehen, wofür 

*) Th. A. (im Archive Katharinenthal) und Z. A. (Bdl. Baſadingen 

Nr.]). Ob Kaplan Michael Farner in Dießenhofen (ſiche Kuhn Th. 8., 1., 76) 

Ein und dieſelbe Perſon iſt mit dem gleichzeitigen und gleichnamigen evan- 
geliſchen Pfarrer in Baſadingen, iſt nicht genau bekannt ; ſicher iſt nur, daß 

letterer Martini 1534 no< evangeliſcher Pfarrer war. 

*2) Siehe Kuhn, Th. s. 1, 202 und folgende. 
9
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er denſelben aus den im jehigen Kanton St. Gallen gelegenen 
Einkünften dieſer Pfarrei und nac<h dem Tode des Kaplan3 Täſchler 
aus einem Theile de3 biöher von demſelben bezogenen Kaplanei= 

einkommen3 entſchädigte. 

Die thurgauiſchen (evangeliſchen) Cötualen von Heiligkreuz 
baten um Sebaſtian 1535 einzelne Beamte de3 Abte3 in Wyl, 

weil Heiligkreuz nicht mehr eine Filiale von Linggenwil, ſondern 
eine eigne, ſfelbſtändige Pfarrgemeinde geworden ſfei, ihnen das 

Einkommen dieſer Kaplanei mit Ausnahme einzelner Stücke, die 

ſie ihrem Kollator überlaſſen wollen, zur beſſern Beſoldung ihre3 

(evangeliſchen) Geiſtlihen zu übergeben. Ebenſo wollten ſie zur 

Vermeidung eine8 Prozeſſe3 dazu einwilligen, daß dasjenige Ein= 

kommen der Pfarrei Linggenwil, da3 theils dort, theils um Zuen= 

riet ſich befinde, vom Kollator oder dem Prieſter in Helfenſchwil, 
der die Katholiken in Linggenwil verſehe, eingezogen werden könne. 

E3 wurde aber ihrem Wunſche nicht entſprochen, vielmehr der 

Befehl gegeben, die Zinſe und Gülten der Pfarrpfründe treu ein= 
zuziehen, dieſelben zu gemeinen Handen zu nehmen und auf Ver= 

langen darüber Rechnung abzulegen. 1539 wiederholten ſie dieſelbe 

VBitte bei dem Beamten des Abt3. Die Antwort lautete damals 
no< ungünſtiger als früher : Der Abt werde das Einkommen der 
Kaplanei Heiligkreuz nicht mit ihnen theilen, weil Heiligkreuz keine 

Pfarrei, ſondern nur eine Kaplanei ſei. Waz3 für eine Abſicht der 

Gericht3herr und Kollator hatte, ſollte bald klar werden. Er klagte 

nämlich beim thurgauiſchen Landvogt Faßbind (Donnerſtag nach 

Frohnleichnam3tag 1540) und verlangte al3 Kollator dieſer (von 
Rudolf von Roſfenberg in Zuderriet geſtifteten) Pfründe die Her- 

ausgabe ihre3 Vermögens, damit er dasſelbe ſtiftung3gemäß ver= 
wenden könne. Der Landvogt, ſowie nac<hher die Geſandten der 

zehn Orte entſchieden nach ſeinem Wunſche und nöthigten ihn nur 

dazu, die in der Landgrafſchaft Thurgau gelegenen Pfarrgüter mit 
den Cötualen von Heiligkreuz na< den Beſtimmungen des Land= 

friedens zu theilen. Der katholiſche Gottesdienſt wurde darauf
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wieder in der Kirche zu Heiligkreuz eingeführt und ſeit der Zeit- 
fortgejeßt. Zuerſt ließ der Abt denſelben dur<h einen ſeiner in 
Wyl wohnenden Konventualen (Othmar Glus und ſpäter Herrn 

Balthaſar) halten. Nac<h und nach gelang es ihm, aus .den in 
ſeinen dortigen Gerichten wohnenden Unterthanen wieder eine katho= 
liſche Gemeinde zu gründen. Bis zum Tode des Pfarrer3 Täſchler 
(1554) beſtand ſie nur aus wenigen Gliedern. --- Die benachbarten 

Kir<gemeinden Schönholzer8wilen (Wylen) und Wuppenau blieben 
bis 1560 ganz evangeliſch. 

Bli>t man am Schluſſe der erſten Periode auf die Zahl der- 
katholiſ<en Kir<gemeinden, die während derſelben in der Land- 
grafſ<haft Thurgau ſich rekonſtituirt hatten, ſo iſt ihre Zahl eine 
kleine. Im untern Thurgau finden wir ſolche: 1) in Dießenhofen, 
Herdern, Hüttweilen, Frauenfeld, Wängi, Lommis, Fiſchingeu und 
in noc< einer Gemeinde im Tannegger Amte und (k) Rienbach*), 
nebſt der Wiederherſtellung der Klöſter St. Katharinenthal, Ittingen 
und Tobel; 

2) im mittlern Thurgau: in Homburg, Klingenzell (k), 
Gündelhard (k), Ste>born, Pfyn, Weinfelden und Werdbühl, und- 

3) im obern Thurgau: Sulgen nebſt der S<loßkapelle in 

Bürglen, Biſchofszell, Hagenwil, Sommeri, Arbon, Güttingen und- 
viellei<t in Altnau nebſt dem Kloſter in Kreuzlingen. 

Die Zahl der Katholiken mochte damal3 im Ganzen kaum 
2--3000 unter 30--40,000 Bewohnern der Landgrafſchaft 

betragen. **) 

*) k, bedeutet Gemeinden, die ganz katholiſ< wurden. Ueber Fiſchingen 

fiehe mein biographiſches Verzeichniß, Seite 59. -- Im Thurgau waren 

damals zirka 135 Kirchen. 

x*) Der aus Hottingers Kirc<hengeſchichte gezogene Bcricht in Pupikofers 

thurg. Geſchichte, 2. 108, daß von 1531 bis 1540 ein Viertheil der thurg. 

Bevölkerung katholiſch geworden ſei, iſt für das Ende des 17. Jahrhunderts 

richtig, aber nicht für die Jahre 1532 bis 1540. In der Herrſchaft Rhein- 

thal wurde beinahe die Hälfte und in derjenigen von Sargans alle Gemeins. 

den bis auf eine, Wartau, katholiſch.
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Die Stellung der Glieder beider Kirhengemeinſchaften, die 

ſich nun zuerſt gebildet hatten, war no<h nicht eine ſo abgeſchloſſene 

und ſ<roffe, wie in den ſpätern Zeiten, beſonder3 ſeit Ende des 

ſechazehnten Jahrhundert3, Reibungen und gegenſeitige Shmähungen 
Fehlten zwar in dieſer Periode nicht und wurden auch ſowohl von 

den Obern, als den Landvögten auf beiden Seiten bei Geiſtlihen 

und Weltlichen ernſtlich, mit Lande3verweiſung und ſogar mit Tod 

(wie bei Pfarrer Hauſer in Märſtetten ; ſiehe Pupikofer, thurg. 

Geſchichte, I1, 107), geſtraft. Viele hofften aber noh, daß ent- 

weder durc< die eidgenöſſiſ<en Oberherren oder durch eine Kir<hen- 

verſammlung, eine Vereinigung beider Kirchen werde zu Stande 

gebracht werden können.*) Glieder beider Konfeſſionen beſuchten 

daher no<, z. B. bei Leichenanläſſen, den Gottesdienſt bei der 

-andern Konfeſſion und. verehlihten ſich mit einander. In Frauen= 
feld fam es fogar vor, daß der frithere katholiſhe und 1529 

evangeliſch gewordene und verheirathete Pfarrer in Oberkirc<h beiden 

Konfeſſionen bis zu ſeiner Abſezung wegen Sc<hmähungen der 

katholiſchen Kirche predigte. Beide Konfeſſionen hatten gemeinſame 

Meßmer und benutzten gemeinſam den Chor und die Sakriſtei. 

Im Sculweſen wollte aber Frauenfeld und Biſchofszell von keiner 

Parität etwas wiſſen ; nur Arbon ließ es ſich gefallen. =- Dieſes 

- änderte ſich erſt ſpäter, nachdem die katholiſche Kirhe von ihrer 

kritiſchen und erſchütterten Stellung ſich erholt und wieder erſtarkt war. 

*) Daher damal3 no< bei Wahlbriefen von Geiſtlichen und Verträgen 

zwiſchen beiden Kirchen gewöhnlich der Zuſat beigefügt wurde : Dieſe Ver- 

ſprechungen und Bedingungen gelten nur bis zu einer <riſtlichen Einigung, 

Jei'8 durch die Eidgenoſſen oder ein <riſtliches Konzil.



Zweite Periode. 

Die Zammlung und Erſtarkung der kalholiſchen Kirche. 
(Von 1540--1600.) 

Fage der katholiſhen Kirhe, 

Die Lage der katholiſchen Kirche änderte fich bald nach dem_] 

Scluſſe der vorhin gejéilderfen Periode. Sie erholte ſich nach 
und nac<h von den heftigen Sc<lägen, die ſie zur Zeit der Refor= 

mation erhalten hatte und erhob ſich allmälig wieder zu ihrem 

frühern Anſehen. 

Vom biöherigen Zuſehen ging fie daher nun zum Handeln 

und vom Dulden zur Bekämpfung der ſogenannten Neugläubigen 
über. Dem Papſte gelang es endlich, von einer Kircheuverſamm= 

lung in Trient ein Glaubensbekenntniß zu erhalten, das die bis= 

herigen Anſichten des römiſchen Stuhles über Chriſtenthum, Gotte3=. 
dienſt und Kirchenverfaſſung von Neuem ſanktionirte. =- Die 

Regierungen der meiſten katholiſchen Staaten, ſowie der katholiſchen 
Kantone der Eidgenoſſenſhaft ertheilten den meiſten Beſchlüſſen. 

deöſelben ihr Plazet. Schon vor dem Abſchluß dieſes Glauben3= 

befenntniſſes (das gewöhnlich das tridentiſhe heißt) ſtellte ſich der 
Stifter des Jeſuitenordens, der Spanier Jgnaz von Lojola, mit. 

ſeinen Freunden dem heiligen Stuhle in Rom zur Auzsbreitung. 
der vom Papſte vertheidigten Lehren und zur Unterdrü>ung der 

neuen Kirc<he zur Verfügung und bewirkte, daß 1540 der von ihm 

geſtiftete neue Orden vom damaligen Papſte anerkannt wurde.. ; 
Seitdem Luther ſeine Augen geſchloſſen (1546), hatte der deutſche - 

KRaiſer, Karl V., endli< freie Hand erhalten, die Genoſſen des-
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Die Folgen de3s unglülichen Ausganges dieſe3 Krieges hatte in 
der Nähe des Kanton3 Thurgau beſonder3 die mit den evangeliſchen 

Städten der Schweiz ſo eng verbundene, ganz evangeliſche Stadt 

Konſtanz zu ſpüren, die 1548 nicht blos ihre bürgerlichen Frei= 

heiten, fondern auc< den evangeliſhen Glauben einbüßte. Der 

Kurie gelang e3s beſonders ſeit Abſchluß des neuen Glauben3= 

bekenntniſſes ihren Geiſt den katholiſchen Regenten der Schweiz 
einzupflanzen. Die fünf katholiſchen Orte wagten es in dieſer 

Zeit ſogar, zu verlangen, daß der freie, demokratiſche Kanton 

Glaru3, ihr Mitverbündeter, obſhon nur zirka dreihundert Katho- 

lifen darin wohnten, wieder zum alten Glauben zurückkehre. Wie 
viel cher konnten fol<he Zumuthungen angihre Unterthanen gerichtet 

werden ? Dazu half die Einführung der Jeſuiten in Luzern (1574) 

und in Freiburg (1580), dann die Verbreitung der beſonders auf 

das niedere Volk wirkenden Kapuziner (ſeit 1581), die auch im 

Thurgau außer den Mauern der Reſidenz dieſer Landgrafſchaft 

eine Station erhielten. Die Wirkſamkeit dieſer Orden3männer 
wurde noc< dadurch nahhaltiger und einflußreicher, weil ſeit 1579 

im Hauptorte der katholiſh<en Kantone ein päpſtlicher Geſandter 

(Nuntius) ſich bleibend niederließ. Von großem Einfluß auf das 
katholiſ<e Volk und die Magiſtrate der Shweiz war ferner der 

Aufenthalt und das Wirken des Kardinals und Biſchofs Karl 

Borromäns, des eifrigen Vertheidiger3 und Kämpfers für den 

päpſtlihen Stuhl und deſſen Grundſätße. Vorzüglich ſeiner Wirk= 

famkeit verdankte Rom die Willigkeit, mit der das ſc<weizeriſche 

Volk und ſeine Magiſtraten von dieſer Zeit an auf ſeine Plane 

eingingen, und den Eifer, mit dem ſie für ihre Kirhe und ihre 

Verbreitung wirkten. Durch dieſes Alles gelang e3, die ſchroffe 

Scheidung zwiſchen den Gliedern beider Kirchen zu Stande zu 

bringen und einen regen Proſelyteneifer zu erween und zu unter= 

halten. Dieſe ſchroffe Scheidung zeigte ſich anc<h auf politiſchem 

Gebiete durch die immer häuſiger werdenden Separattagſazungen und
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durc<h den Abſchluß von Bündniſſen der katholiſchen ſieben Kantone 

unter ſic< oder mit auswärtigen katholiſchen Mächten (Savoyen 
und Spanien). Im Vertrauen auf dieſe Einigung verfolgte man 

eifriger und muthiger die von Rom aus gewekten und gewünſchten 

Plane und beharrte um ſo hartnädiger auf der Durchführung 

derſelben. Dieſe Umſtimmung in den katholiſc<en Kantonen ver= 

breitete ſi< natürlich auch auf ihre Glaubensgenoſſen in den Unter= 

thanenländern. Die katholiſchen regierenden Orte ſtellten mehrere 

thurgauijche Klöſter, die biSher nicht wieder eingerichtet worden waren 
oder eingerichtet werden konnten, wieder her: das Männerkloſter 

Fiſchingen (1540) und die Frauenklöſter Tänikon (1548), Münſter- 

lingen und Feldbach (1549); Kalchrain (1562) und Paradies (1578). 

Auch da3s ehemalige Franziskanerinnenkloſter in Murkart ſollte wieder 

Nonnen erhalten ; man konnte aber nicht dazu gelangen; dagegen 

wurde das Kloſter in Nollenberg no< 1550 bis 1606 von den 

Nonnen von St. Katharina in St. Gallen bewohnt. 

1. Wachsthum der in der frühern Periode entſtandeneu 
katholiſhen Gemeinden. 

Da3 Dorf Herdern, die Kirc<gemeinde Rickenbach bei Wyl 

und die Gerichtsgenoſſen des Abte3 von St. Gaſlen in Ober= und 
Unterjommeri traten wahrſcheinlich ſchon in der vorigen Periode 

mit der ganzen dort wohnenden Bevölkerung wieder zur katholiſchen 

Kirc<he über. In Tobel nahm nach dem Wiedereinzug der Johan= 
niter die evangeliſche Bevölkerung immer mehr ab, doc< dauerte 

der evangeliſche Gotte3dienſt immer noch bis zum ſechsten Dezen= 
nium des jechszehnten Jahrhunderts in der dortigen Kirc<he fort. 

Nach und nach wurde der größte Theil der Kirc<gemeinde katholiſch. 
In den andern 1thurg. Kirchgemeinden, in denen nac< Nov. 1531 

einzelne Perſonen wieder zum Katholizizmus zurü&kehrten, ſchloſſen 

ſich nur wenige evangeliſche Mitkir<genoſſen ihnen an. Dagegen 
mußte gegen Ende de3s ſechözehnten Jahrhundert3 die faſt ganz 

katholiſch gewordene Kirche Weinfelden, nachdem die Gericht3herr=
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licßfeit in die Hände eines Evangeliſchen übergegangen war, auch 
den Glauben desſelben annehmen. Nur Einige blieben daſelbſt 

dem katholiſchen Glauben getreu. Die katholiſche Kirc<e fand da= 

gegen, wie wir bald ſehen werden, in anderw* Gegenden, die früher 
ganz evangeliſch geblieben waren, einzelne Theilnehmer, die entweder 

durc< Lo>ungen oder aus Ueberzeugung ihre frühere Kir<he verließen. 

Was die Gerichtöherren und .Scloßbeſitzer betrifft, ſo fand 
in dieſer Periode nur die Veränderung ſtatt, daß das Scloß in 
Bürglen und bald nachher auch die dortigen Kaplaneien in die 

Hände der evangeliſ<en Stadt St. Gallen übergingen (1579 oder 
1585). Statt de3 kath. Gottesdienſtes, der bisher darin gehalten 

worden war, wurde nach dieſem Wechſel des Eigenthümers3 der 
evang. Gottesdienſt eingeführt. Anfangs, ſ<hon im neunten Dezennium 

des ſechszehnten Jahrhundert3, geſchah dies nur hie und da, ſeit 
Dezember 1617 aber regelmäßig und -ohne Unterbruch bis auf 

unſere Tage. Mit dem Wegzuge des katholiſchen Sc<loßbeſiters 

(v. Landenberg) verſchwanden daſelbſt auch die wenigen katholiſchen 

Einwohner.*) 
Unter den auswärtigen Gerichtöherren zeichnete ſich auch in 

dieſer Periode der Abt Diethelm in St. Gallen durch ſeinen Eifer 

für AuSbreitung der katholiſchen Kirche unter ſeinen thurgauiſchen 
evangeliſchen Unterthanen aus. In ähnlicher Weiſe wirkten von 

inländiſchen geiſtlihen Herren beſonders die Aebte von Fiſchingen, 

die meiſten Priore der Karthauſe Jttingen, ſowie die Aebtiſſinnen 
in Tänikon und St. Katharinenthal. Die thurgauiſchen katholiſchen 

Landvögte begünſtigten ihrerſeits ſo viel ſie konnten dieſe Beſtre= 
bungen. Sie verſpracßen Verbrechern Freiheit vom Kerker und 

vom Strange, ſofern ſie den evangeliſchen Glauben verlaſſen und 
den ihrigen annehmen. Damit dieſe Lo>kungen eher fruchteten, 

erſ<werten ſie den evangeliſchen Geiſtlihen in Frauenfeld den 

Zutritt in das Gefängniß. Der katholiſche Vogt des abweſenden 
evangeliſchen Gerichtäherrn in Mammern verſuchte ſchon im achten 

*) Siehe Kuhn Th. 8., I1, Seite 151, und K. G.
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Dezennium desſelben Jahrhunderts, in die dortige Kirche die Meſſe 
wieder einzuführen und verfolgte daher den dortigen evangeliſchen 

Geiſtlichen, der ſich ihm aber mit Erfolg widerſeßte. 

Glülicher war der Gerichtöherr in Homburg. Bereits iſt in 
der frühern Periode angeführt worden, daß zu Lebzeiten des Ge= 

richt8herrn und Kollators, Junker Friedrich von Heidenheim, nebſt 

dem katholiſchen auch der evangeliſche Gottesdienſt in Homburg 

durch daſelbſt wohnende Geiſtliche ungeſtört fortdauerte.*) Dieſes 

änderte ſich aber, als ſein Sohn Ludwig von Heidenheim dieſe 

Herrſchaft übernahm. Dieſer zeichnete ſich in der Nähe, aber auch 

in entferntern Gegenden, wo er Beſißer oder Verwalter von niedern 
Gerichten war, durc< jeinen Eifer gegen die Evangeliſchen aus. 

In Eſchenz verdrängte er 1560 den evangeliſchen Pfarrer und 

ſpäter (1580) die dortigen Evangeliſchen aus der dortigen Kirche; 

in Gachnang ſuchte er eine katholijche Gemeinde zu gründen und 

den Zutritt in die dortige evangeliſche Kirc<he zu erlangen.**) Ueber 

ſein Benehmen gegen ſeine evangeliſchen Unterthanen in der Kirch= 

gemeinde Homburg berichtete im Jahre 1566 ein evangeliſcher 

Zeitgenoſſe, Gorius von Ulm auf dem Sc<hloß Wellenberg, Folgendes 

über die Zeit von 1555--1566: „Der junge Heidenheimer habe 
nac<h dem Tode ſeines Vater3 eine Neuerung der Religion halber 
angefangen, daß er ihnen keinen Prädikanten mehr gegeben, un= 

angeſehen, daß ſein Vater ſich dazu (1540) verſchrieben habe. Da 
ſind Etliche, die nicht in ſeine Kirche haben gehen wollen ; der Eine 

iſt in die, der Andere in eine andere, wo er einen Prädikanten 

hat finden mögen, gegangen. Troß des Vertrages von 1540, der 

ihn verpflichtet habe, der Bauerſame einen Prädikanten zu beſolden, 

habe ſih do< Keiner widerſezen dürfen, denn es habe ein Jeder 

' Böſes beſorgen müſſen. “ (Siehe ſpäter.) Aus andern und gleich- 

zeitigen Berichten erhalten wir aus dieſer Zeit einzelne Ergänzungen 

*) Siehe Seite 27. 

**) Siehe Seite 50.
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zu dem eben angeführten Berichte. Der Kollator erklärte bei der 

ſpäter anzuführenden Verhandlung von 1566: ſeine evangeliſchen 

Unterthanen haben 1555 auf Wiederanſtellung eines Prädikanten 

verzihtet und ihm verſprohen, ſi< von dem dortigen fkatholiſchen 

Geiſtlihen verſehen zu laſſen. Evangeliſche Berichte ſagen dagegen 
aus; Heidenheim habe den damaligen egangeliſchen Pfarrer Jörg 

Monhard genöthigt, ſeine Pfarrkinder zu verlaſſen. JIm Jahre 1558 

entfernte der Kollator der benachbarten evangeliſchen Pfarre Müll= 

heim, der Biſchof von Konſtanz, den dortigen evangeliſhen Pfarrer 

von Ulm, hauptſächlich deßwegen, weil er die zwei einzigen evan= 

geliſchen Bauern in Homburg dazu aufgeſtachelt habe, wieder einen 

Prädikanten zu verlangen.*) 

Man muß ſich nicht verwundern, wenn dic hirtenloſe Heerde 

von Jahr zu Jahr immer kleiner wurde. Von den twenigen Evan= 

geliſhen, die aber noc< zurücgeblieben waren, verlangte Ludwig 

von Heidenheim im Jahre 1564 ohne Zweifel auf Anregung des 

dortigen katholiſchen Pfarrers bei einer Buße von zehn Pfunden 

Pfennige, daß ſie nebſt ihren übrigen Gerichtögenoſſen ſechs neue 
Feiertage feiern follen. Dieſe neue Zumuthung weckte dieſelben 

und bewog fie zu dem Entſchluſſe, bei ihren Obern für Wieder= 

anſteſlung eines eigenen evangeliſchen Geiſtlihen und Aufhebung 
dieſes Gebot3 Scritte zu thun. In ihrem Namen handelten : 

Hans Traber, früherer Lehenmann des Gorius von Ulm in Wellen= 

berg und darauf Beſiter eines Erblehenhofe3 des Kloſters Feldbach 

in der Kirhgemeinde Homburg; ferner: Hans Jakob Riem und 

Gebhard Zanner. Gorius von Ulm berichtet über den Verlauf 
dieſes Anſtandes Folgendes: „Heidenheim habe die Widerſtrebenden 

unter Berufung auf den vorher erwähnten Vertrag von 1555 durc< 
Hülfe des thurganiſchen (katholiſhen) Landvogtes Degen , zum 

*) Nach einem Berichte von 1583 beſuchten nämlich diejenigen evan- 

geliſchen Kirc<hgenoſſen von Homburg, welche nicht. in die dortige katholiſche 

Kirche gehen wollten, die Kirchen in Müllheim und Stekborn. 
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Gehorfam gegen dieſen Befehl zu bewegen verſucht und ihnen 

zugleich bemerkt, daß die meiſten Evangeliſchen in der Kirc<gemeinde 

Homburg dasjelbe beobachten wollen. Han3 Koc<h und Han3 Traber 

ſeien aber nach Zürich gegangen und haben beim dortigen Rathe 

geflagt. Dieſer habe dagegen Degen erſucht, mit Heidenheim freundlich 

zu reden, daß er den Wünſchen ſeiner evangeliſchen Gericht8genoſjen 

entſpreche, und bemerkt : ſofern er dieſes nicht thun wolle, ſoll der 

Landvogt ihm anzeigen, daß er dieſe Sache bis zur nächſten Tag- 

ſazung der regierenden Orte, vor welche ſie gehöre, ruhen laſſe 

(7. Oktober 1566). Dagegen habe aber Degen den Traber in's 

Gefängniß werfen laſſen, ſei dann in Schloſſe Klingenberg erſchienen 

und habe Alle, welche die neuen Feiertage ni<t haben halten 
woſlen, vor ſich kommen laſſen und ihnen vorgehalten, wie er den 

Traber geſtraft habe. Noc< mit andern Drohworten habe ex es 

damal3 dahin gebracht, daß ſie Gehorſam verſprohen. Traber ſei 
vom Landvogte no< ſpäter wegen des Zehntens vor das Hoch= 

gericht (Landgericht) zitirt, aber von demſelben freigeſprochen worden.“ 

Ebenſo ſprach Degen am Allerheiligen-Abend 1566 im Sinne des 

Koſllator3, erlaubte aber den evangeliſchen Homburgern, in einer 

benachbarten Kirche den Gottesdienſt zu beſuchen. Wegen dieſer 

Prozeduren gegen die Evangeliſchen in Homburg klagten in ihrem 
Namen theils Ulm, theils Pfarrer Schneewolf in Ste>born beim 

zürc<heriſ<en Rathe (St. Katharina 1566). Dieſer beſchloß darauf: 

Weil Traber und feine Mithaften beim Landvogte in Ungnaden 
gefallen ſeien, ſollen die zürc<heriſ<en Geſandten bei der nächſten 

Verſammlung der regierenden Orte, wenn Degen da ſei, ſie vor 
dieſelbe bringen, das Beſte dazu reden, und daran ſein, daß die 

Evangeliſchen in Homburg beim Vertrage von 1540 bleiben können 
(15. Dezember 1566). Der Landvogt blieb aber bei dem Urtheile 

vom Allerheiligen-Abend 1566. Dennoch blieben immer noch einige 

Evangeliſche in dieſer Herrſchaft, z. B. waren nach einem Berichte 
eines thurgauiſchen evangeliſchen Geiſtlichen von 1585 noh dreißig 

Erwachſene, die in Steborn und Müllheim ohne Zweifel auch in
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war, den evangeliſchen Gottesdienſt beſuchten.*) 

9. Einführung der Meſſe in bisher evangel. gebliebene Kirhen. 

In dieſer zweiten Periode wurde die Meſſe in verſchiedene, 

biöher evangeliſche Kirchen eingeführt; einzelne Gemeinden , die 

biöher ganz evangeliſch geblieben waren, wurden nac<h und nach 

ganz katholiſch, andere wurden wenigſtens paritätiſch. 
Die evangeliſchen Glieder, die in denſelben wohnten, behielien 

entweder noc< den evangeliſchen Gotte3dienſt in ihren Pfarrkirhen 

oder verloren denſelben und mußten ſicß an andere evangeliſche 

Pfarreien anſchließen, z. B. Heiligkreuz ; einzelne dieſer evangeliſchen 

Gemeinden waren nach der Theilung des Pfrundvermögens wohl 

noc< im Stande, eigene Pfarrer zu beſolden, andere mußten ſich 

aber von einem benachbarten evangeliſhen Pfarrer verſehen laſſen, 
weil dex in der Theilung erhaltene Antheil nicht mehr hinreichte, 

um einen eignen Geiſtlichen zu erhalten, z. B. Lommis, In dieſer 

Periode wurde die Meſſe in folgende, bisher ganz evangeliſche 

Kirchen eingeführt : Au, Bettwieſen, Bichelſee, Heiligkreuz, Hütt= 

weilen , Romanshorn , Sirnach, Sitterdorf, Wuppenau, Wylen 

(Schönholzer3wilen). 

A. Einführung der Meiſſe in einzelne evangeliſche Kirchen 

durc< das Klofter Fiſchingen. 

Als Marcus Schenkli im Jahre 1540 von den Schirmherren 
des Kloſter3 Fiſchingen als Abt dieſes Gotte3hauſes gewählt und 

in dasſelbe eingeführt worden war, um einen [neuen Konvent zu 

*) Z. A. (landsfriedliche Akten). =- Im Jahre 1598 erhielten die 

evangeliſchen Brüder Tauer die Niederlaſſung3bewilligung von der Gemeinde 
Homburg , weil fie nebſt andern Bewohnern in Reutenen den Uebertritt 

verſprachen. Als ſie es nicht thaten, wollte ſie der Landvogt zwingen, aber 

Zürich half. 
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Jammeln, mußten die in der Umgegend wohnenden Evangeliſchen 

bald ſeinen Eifer für die katholiſche Kirche erfahren. 

Nach Schenkli's Ankunft im Kloſter Fiſchingen verweigerte er 

den Prädikanten in den zwei ehemaligen Filialkirhen des Kloſters, 
Au und Bettwieſen, die Bejoldung*), anerbot dagegen dieſen zwei 

Gemeinden, obſchon fkeine der dortigen Cötualen es verlangte, wie 

früher alle vierzehn Tage an Sonntagen katholiſchen Gottesdienſt 

halten zu laſſen. Beide Kirc<gemeinden beriefen ſich auf den Ab=- 

ſchied von 1532**), der ſie berechtige, eigene evangeliſche Geiſtliche 

zu halien, und das Kloſter Fiſchingen verpflichte , dieſelben zu 

beſolden. Der Abt berief ſich dagegen auf frühere Verträge. 

Da keine Verſtändigung möglich war, ſuchte der Abt bei den 
Oberherren der Landgraſſhaft Thurgau Hülfe. Bei einer Tag= 

faßnng der zwölf Orte in Rapperzwil beſchloſſen deren Geſandien 

den 16. Januar 1542: Weil Dußnang nicht weit vpn Au und 

Sirnach von Betiwieſen nicht entfernt ſei, fo ſoll der Abt mit den 

dortigen Prädikanten, welche von ihm erwählt ſeien, reden und 

mit ihnen um ein Zimliches (Geziemendes) abkommen, daß ſie die 

von Au und Bettwiejen einen Sonntag um den andern (d. h. 

alle vierzehn Tage) mit Predigen verſehen, do< ſollen die frühern 

Abſchiede damit nicht aufgehoben ſein. CE5s ſtehe jedoch obigen 

Gemeinden auch frei, auf eigene Koſten Prädikanten zu halten. 

Wenn der Abt mit obigen Prädikanten ſich nicht vergleichen könne, 

Joll er e3 bei der nächſten Tagſaßung berichten ; dann ſollen die 
Geſandten weitern Befehl und Gewalt haben, hierin zu handeln. 

*) Ueber Abt Marx ſiehe v. Arx, Geſchichte des Kantons St. Gallen, 

IH, 115. Er war ein Bürger von Wyl und Mönc<h in St. Gallen und 
forderte nach ſeiner Wahl al3 Abt von Fiſchingen die Pfarrer der ſech3 

umliegenden evangeliſchen Kloſterpfründen, ehemalige Mönche in Fiſchingen, 

auf, wieder im's Kloſter zu treten. Als ſie es nicht thaten, entzog er ihnen 

'die Beſoldung. So entſtand der Kampf mit Au und Bettwieſen. 

**) Siehe Seite 59.
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In einem Abſchied dieſer Tagſjaßung, der im ehemaligen Kloſter= 
archive Fijhingen (nun im Staatsarchive Frauenfeld) liegt, lautet 

der Schluß dieſes Urtheils fo: Sofern die dermaligen evangeliſchen 

Pfarrer von Dußnang und Sirnac< ſic<h weigern ſollten, diejen 

Filialdienſt in Bettwieſen und Au zu übernehmen, habe der Abt 
das Reht, ſie von dannen zu verweiſen und andere an ihre Stellen 

zu ſeßen, wel<he die in Au und Bettwieſen verſehen. 

Nach den Ausſagen de3s Abtes Marx von Fiſhingen bei einer 

ſieben=örtlihen Tagſaßung in Baden den 28. Juni 1550 ließen 

ſih Au und Bettwieſen auf Befehl unſerer Herren Eines Prä- 

dikanten begnügen, der dieſe beiden evangeliſchen Pfarreien verſah. 
Dieſe3 war no< 1550 der Fall. Seit 1554 ſcheinen Au und 
Bettwieſen, dieſen gemeinſamen evangeliſchen Geiſtlichen verloren 

zu haben. Sicher iſt, daß damals der neue evangeliſche Pfarrer 

von Sirnac<h (Wolf, früher in Gachnang) auch ſich dazu verſtehen 

mußte , Bettwieſen al8 Filiale zu übernehmen. Ohne Zweifcl 

erhieft damal3 auch der evangeliſc<e Pfarrer in Dußnang nebſt 

Bichelſee die größtentheils noc< evangeliſche Kir<gemeinde Au als 

zweite Filiale. 
Der Bericht einer alten Kloſter<hronik, daß ſeit 1542 nicht 

nur der evangeliſche Gottesödienſt in der Kirche zu Au aufgehört 
habe, ſondern daß auch die dortigen Bewohner bald zum Katho= 

liziämus übergetreten ſeien, iſt unrichtig. Dieſes geſchah erſt ſpäter 
und wahrſcheinlih allmälig. Aus einem Berichte des Pfarrer3 

Iberger in Dußnang=-Au von 1570 geht hervor, daß er im eben 

angegebenen Jahre in dieſer fleinen Filiale („im Oewli gegen 
dem Hörnli“) neunzig Kommunikanten hatte. Obſchon Iberger in. 

einem gleichzeitigen Berichte auch den katholiſchen Gotte3dienſt in 
Dußnang erwähnt, bemerkt er nichts Derartiges in demjenigen über“ 

Au. Für die ſpätere Einführung des katholiſchen Gottesdienſtes- 

in Au ſpricht ferner Folgende3 : Der Abt Chriſtoph (Brunner) in 
Fiſhingen (von 1574--1594) ſchenkte der Gemeinde Au fl. 120 

und die nöthigen Sachen für den fatholiſchen Gotte8dienſt und-



beſtimmte, daß der Beſitzer eines Lehenhofes des Kloſters Fiſchingen 

(die meiſten Lehengüter in der Kir<gemeinde Au waren Eigenthum 

dieſes Kloſter3), welcher in der Nähe der Kirhe in Au lag, nur 

einen fleinen Pachtzins bezahlen, dafür aber , ſofern die Meſſe 
dajelbſt eingeführt werde, den Meßmerdienſt unentgeltlich beſorgen 

müjſe. Daraus geht mit Sicherheit hervor, daß erſt unter der 

Regierung des eben erwähnten Abtes in der Kirc<he zu Au der 

katholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt wurde und die dorktige 

Gemeinde erſt allmälig zur katholiſchen Kirche zurückkehrte.*) 

In Bettwieſen wurde vom Kloſter Fiſchingen aus mit dem= 

ſelben Fleiße für Ausbreitung des katholiſ<hen Glaubens gearbeitet, 

die Arbeit ſcheint aber no< mehr und länger Hinderniſſe, als in 

Au gefunden zu haben. Die oben angeführte Kloſterc<hronik berichtet : 

„Die Bemühungen und Gebete des Abtes Marx ſeien mit ſo 

ſchönem Erfolg gekrönt worden, daß bald die ganze Gemeinde 

Bettwieſen die Häreſie verlaſſen habe und der Abt bewogen worden 

ſei, den dortigen Neubekehrten ſonntäglich auf Koſten des Kloſter3 

einen Prieſter zu ſenden,* um katholiſchen Gotte3dienſt halten zu 

laſſen.“ Andere gleichzeitige, ganz ſichere Nachric<ten über dieſe 

Gemeinde widerſtreiten dieſem Berichte. Sicher iſt nur, daß der 

evangeliſc<e Pfarrer (Friedinger) in, Folge des eidgenöſſiſchen Ur= 
theiles von 1542 (ſiehe vorher) Bettwieſen verließ **) und vom 

Abte Schenkli für ſeine Banten am Pfarrhauſe und andere Aus= 

gaben eine Entſchädigung erhielt; aber ebenſo wahr iſt, daß ſogar 

dafelbſt noc<ß 1562 mit Wiſſen und Willen de3 Abtes von Fiſchingen 

*) Eine no< in Au kurſirende haltloſe Sage berichtet: „Nach Wieder- 

einführung des katholiſchen Gotte3dienſtes haben die evangeliſchen Ueberreſte 
in Kapegg Gottesdienſt gehalten. Da der evangeliſche Pfarrer eine eigene 

Kirche und Mehrbeſoldung verlangt, haben ſie ihn unter Nachwerfen von 

Holzäpfeln mit ſeiner Familie aus Au vertrieben und ſeien dann allmälig 

fatholiſch geworden“ ; ſiehe „Thurgauer Zeitung" von 1869, Nummer 209. 

**) Pfarrer Friedinger wurde 1542 Pfarrer in Buch8 (Zürich) und ſtarb 

daſelbſt den 25. Mai 1558. Er verſah wahrſcheinlich auch bis 1542 Au.
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ein eigener evangeliſcher Geiſtlicher wohnte und daß no< 1585 von 

Sirnac< aus dajelbſt evangeliſcher Gottesdienſt gehalten wurde. 
Erſt gegen Ende de3 ſec<h5zehnten Jahrhundert3 ſc<heint die kleine 

Gemeinde, ganz katholijch geworden zu ſein. 

Bald nachdem Au und Bettwieſen ſeine Prädikanten verloren 
hatten (1542 oder 1543), gelang e3 dem Abte Marx in Fiſchingen, 

die evangeliſc<e Pfründe im benachbarten Bichelſee, das damals 
wahrſcheinlih no<4 ganz evangeliſ<, war, unbeſeßt zu laſſen. Als 

nämlich der Hagelſhlag die Umgegend ſc<hwer traf, ſo daß das erſt 
wiederhergeſtellte Gotte5haus Fiſchingen auf ſeine Zinſe und Zehnten 

für dieſes Jahr verzihten mußte, bat der Abt die evangeliſche 

Gemeinde Bichelſee, für eine kurze Zeit mit der Paſtoration des 
evangeliſchen Geiſtlihen in Dußnang vorlieb zu nehmen. Sie 
entſprach ſeinem Wunſc<e. (Wahrſcheinlich ſtarb damal3 der evan= 

geliſche Pfarrer in Bicheljee oder nahm eine andere Pfründe an.) 

Der Abt hielt aber nachher ſein Wort nicht und ließ vielmehr 

mehrere Jahre die evangeliſche Pfarrſtelle Bichelſee unbeſeßt. Die 

dortigen Cötualen verlangten daher Ende 1549 beim Abte die 

Wiederanſtellung eines eigenen Geiſtlihen und glaubten, daß dem 
Verlangen um ſo mehr entſprohen werden müſſe, weil Bichelſee 

(wie Dußnang) ſeit uralter Zeit keine Filial=, fondern eine Pfarr- 

firche geweſen und daher bis vor ſec<3 oder ſieben Jahren immer 

eigene Geiſtliche gehabt habe. Die evangeliſche Gemeinde in Dußnang 

unterſtüßte das Geſuch ihrer Nachbarn in Bichelſee. Der Abt 
entſchuldigte die Unterlaſſung ſeines Verſprechens mit ſeinen vielen 

Auslagen, die er nicht nur für ſeine jungen Konventualen, ſondern 
auc< für andere Pfarrgemeinden gehabt habe und glaubte um ſo 

mehr auf Fortdauer der bisherigen Paſtorationsweiſe in Bichelſee 

dringen zu können, weil beide Kirhen nicht jo weit (eine Stunde) 
von einander liegen und durch fortdauernde3 Verſehen von Bichelſee 

durch den evangeliſchen Pfarrer von Dußnang verhindert werden 

könne, daß das erſt hergeſtellte Kloſter nicht gar zu Grunde gerichtet 
werde. Beide Gemeinden blieben aber bei ihrer Forderung und 

riefen den 28. Januar 1550 die Geſandten der ſieben regierenden 



Orte um Hülfe an. Dieſe verſpracßen, ihren Obern darüber zu 

relatiren und ihnen bei der nächſten Jahrre<hnungstagſaßung (Juni) 

Antwort zu ertheilen. Was damals gethan wurde, iſt nicht genau 

befannt, nur ſo viel gewiß, daß die bisherige Paſtorationsweiſe 
fortdauerte. Neue Klagen der Cötualen von Bichelſee bei der Tag= 

ſazung im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts fanden ebenfo 

wenig Gehör. Bis heute iſt Bichelſee eine läſtige Filiale von 
Dußnang geblieben. 

Erſt gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts (zirka 1580) 

gelang e3 dem Kloſter Fiſhingen, in dem thurgauiſchen Theile 

dieſer Pfarrgemeinde, wo es zugleich Gerichtöherr war und viele 

Lehengüter beſaß, Profelyten zu erhalten, die in den folgenden 
Jahrzehnden ſich fo mehrten, daß die katholiſche Kir<hgemeinde nach 

und nach die an Zahl ſtärkere wurde. Jm Jahre 1570 waren 

nach einem Berichte des evangeliſchen Pfarrers Jberger in Dußnang 
in der ganzen Kir<gemeinde Bichelfee (mit Einſchluß des zürcheri= 
ſchen Theiles) 350 evangeliſche Kommunikanten. Während JIberger 

in Dußnang des katholiſchen Gottesdienſtes erwähnt, ſchweigt er 

in Bichelſee davon, -- ohne Zweifel, weil daſelbſt damals nur 

evangeliſcher Gottesdienſt ſtattfand. Erſt ſeit 1584 ließ der Abt 

die kleine Schaar der Katholiken alle drei Sonntage mit Au3nahme 

der Faſtenzeit von Fiſchingen aus mit Gottesdienſt verſehen. 

Seit wann in Dußnang wieder eine katholiſche Kir<gemeinde 

fic< bildete und wann dajelbſt wieder Gottesdienſt gehalten wurde, 

läßt ſi< aus Mangel an ſichern Nachrichten ni<t mehr genau 

beſtimmen. Ein Bericht eines evangeliſchen Pfarrers von 1711 
berichtet zwar nach mündlichen Mittheilungen alter Gemeind3genoſſen : 

zur Zeit der Reformation (bald nach 1532) ſeien ſo wenige Katholiken 
in Dußnang geweſen, daß nur zu Zeiten von einem Mönche aus Fi- 
ſchingen katholiſcher Gottesdienſt gehalten worden ſei.*) Sicher iſt nur, 

*) Vielleicht mußte einer der zwei Prieſter, die laut Tagſatzungsbeſchluß 
von Freitag na< St. Margaretha in Fiſchingen angeſtellt wurden, in Duß- 
nang Gottes3dienſt halten ; ſiche Seite 59 und 69.



daß im Jahre 1540 die Gemeinde no< die Einkünfte der Kapelle auf 
dem Martin3berge bezog, aber damal3 dazu willigte, die Nutung dieſer 

Kaplaneipfründe für Beſoldung der zwei Prieſter, die für Paſtora= 

tion der Katholiken im Tanneggeramte im Kloſter Fiſhingen an= 
geſtellt werden mußten, abzutreten. Sicher iſt, daß ſchon 1570 

in die Kirche Dußnang katholiſcher Gottesdienſt eingeführt war,. 

der von einem Kloſtergeiſtlihen aus Fiſchingen beſorgt wurde. 

Damals3 zählte die dortige evangeliſche Gemeinde ſechshundert Kom= 

munikanten, woraus hervorgeht, daß die katholiſche klein war. Die 

Anſtellung theil5 unwürdiger, theils untüchtiger Geiſtlichen für die- 

evangeliſche Gemeinde Dußnang durch den Kollator (das Kloſter 
Fiſchingen) trug ohne Zweifel daſelbſt viel zur Ausbreitung des 

Katholiziämus bei. Erſt ſeit 1550 weiß man Genauere3 über 

Name und Wandel der dortigen evangeliſchen Geiſtlichen. Seit 

dieſer Zeit finden ſich viele und theilweiſe arge Klagen über die 

Mmeiſten derſelben. Das Geringſte war, daß ſie ohne Examen An= 
ſtellung in Dußnang gefunden hatten. 1583 wurde über einen 

der Nachfolger Jbergs bei der Synode in Zürich geklagt: er verſehe ſein 

Amt ſo ſchlecht, daß die Leute oft wieder ohne eine Predigt heim= 

kehren müſſen ; oft ermahne ſie dann nur ein Bauer mit Leſen 

und Vorbeten. Dagegen ſei der Meßprieſter fleißig. Als Pfarrer“ 
Iberger zum zweiten Male im Jahre 1590 die Paſtoration der 

beiden Gemeinden Dußnang=Bichelſee übernahm, wurde in Zürich 

gegen ihn nicht nur geklagt, daß der Abt von Fiſchingen fogar in 

dem zum Kantone Zürich gehörenden Theile der Gemeinde Bichelſee- 

- eingreife und zu Uebertritten vom evangeliſ<en Glauben lo>e, ſvn= 
dern daß auch wegen Jberger8 Scläfrigkeit und ſeines liederlichen 

- Predigen3 mehrere Perſonen katholiſch geworden ſeien (1600). 

Au3 diefen Angaben geht hervor, daß zwiſchen 1540 und- 
1570 der fatholiſche Gottesdienſt in die Kirhe in Dußnang ein= 

geführt wurde und daß ſeit Ende des ſechszehnten Jahrhundert3- 
von Seite des Kloſter3 das Proſelytenwerk immer eifriger betrieben 



wurde. Nach 1600 waren daher die Erfolge dieſer Arbeit in der 

Gemeinde Dußnang=Bichelſee no<h erfolgreicher.*) 

Auch in der benachbarten Gemeinde Sirnach, wo das Kloſter 

Fiſchingen ebenfalls Kollator und theilweiſe Gericht5herr war, gelang 

es dem dortigen Abt, in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 

wieder eine katholiſche Gemeinde zu gründen. Bis 1568 wohnten 

in dieſer großen Kirc<gemeinde faſt keine Katholiken. Bis zu dieſer 

Zeit konnte daher die dortige Kirhgemeinde nicht blos für die 

Beſoldung de3 dortigen Geiſtlihen die Zinſe der Pfarrpfründe, 

ſondern anch diejenigen der von ihr 1493 gegründeten Frühmeß= 

pfründe, die ſeit ver Reformation eingegangen war, bennßen. Wie 

Dußnang wurde Sirna< im Jahre 1540 nur angehalten, aus 

dem lekztern Fond dem Kloſter Fiſhingen fl. 20 jährlichen Beitrag 

an die Beſoldung der zwei Prieſter für die Katholiken im Tannegger- 

amte zu geben. Dem Abte Heinrich von Fiſchingen gelang es, in 

Sirnach den fatholiſchen Gotte8dienſt wieder einzuführen. Er 

verlangte nämlich von den Geſandten der ſieben regierenden Orte 

den 27. Juni 1568 die Zurükgabe de3 Fonds der dortigen Früh=- 

meßfaplanei, der von den Evangeliſchen in der Reformationszeit 

theils verfauft, theils ſonſt geſ<hwächt worden war, damit er für 

die wenigen dortigen Katholiken, die die Meſſe verlangten, einen 

Prieſter anſtellen könne. Die Tagſatung beſchloß damal3 : Der Abt 

und der thurgauiſche (kath.) Landvogt (Wyßenbach) ſollen den Gütern 

und Stücken der Frühmeßpfründe nachfragen, dieſelben, wo ſie ſie 

finden, zu ihren Handen ziehen, ihnen darüber auf die nächſte 

Tagſaßzung relatiren, damit ſie dann der Gebühr nac<h handeln 
fönnen. Al3 vor Febrnar 1569 die evangeliſche Pfründe ledig 

*) Ueber Au, Dußnang u. ſ. w. ſiche die Akten im Z. A. in den 
Bündeln Dußnang und Sirnach ; Jbergers Bericht findet ſich in einem alten 
oſtſchweizeriſchen Pfarrregiſter daſelbſt, das früher im zürcheriſchen Anti- 
Stitium lag, und K. G., bei Dußnang.
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wurde, verlangte der Abt von Fiſc<hingen, daß die evangeliſche 

Gemeinde von einem Prieſter ſich verſehen laſſe und predigte ihr 
ſogar ſelber ein paar Mal. Die evangeliſche Gemeinde wollte aber 

davon nichts wiſſen und nöthigte den Lehenherrn, ihr wieder 

einen Prädikanten zu geben. Auf der Jahrrechnungstagſakung 
(Juni 1569) berichteten der Abt und der thurgauiſche Landvogt 

den eidgenöſſiſchen Geſandten und klagten darüber, daß die Beſißer 

der betreffenden Stüce dieſer Kaplanei ſie nicht herausgeben wollen, 
indem ſie behaupten : ſfie haben dieſelben gekauft. Die Geſandten 

der regierenden Orte beſchloſſen darauf: Die beiden vorher genannten 

Bevollmächtigten ſollen ſo viele Güter, als ſie von der Frühmeß- 

pfründe wieder erhalten können, zu ihren Handen nehmen, damit 

der Stiſtung ein Genüge geſc<hehen könne (31. Juli 1569), Auf 
der nächſten Jahrrehnung (Juni 1570) tagten der Landvogt und 
der Landſchreiber Ulrich Loher über die Fortdauer diefer Wider= 

ſezlichkeit, worauf die Geſandten dem Landvogte Auftrag gaben, 

"die Widerſpenſtigen ſogar mtt Gefangenſchaft zum Gehorſam zu 
bringen. 

Wie e3 ſcheint, fruchtete dieſer Befehl. Sicher iſt, daß ſchon 

1573 in Sirnach ein kath. Prieſter (Chriſt. Oſchwakd) als Parrer 
angeſtellt war.*) -- Die drei Kirhgemeinden Sirnach und Dußnang= 

Bichelſee, in denen da3 benachbarte Kloſter Fiſchingen Kollator und 
(nebſt dem Biſchofe von Konſtanz) Gerichtöherr und Eigenthümer 

der meiſten Güter und Liegenſchaften war, wurden von deſſen 
Aebten beſtändig in Angriff genommen, um ſie ganz katholiſch zu 

machen. C3 wurden unwürdige oder untüchtige Geiſtliche (oder 

beides zugleich) angeſtellt, ſogenannte Läuflinge, welche die Studien 
verlaſſen und nun um eine geringere Beſoldung, als [. Z. fizirt 

worden war, eine dieſer Pfarrſtellen annahmen (ſiehe mein bio= 

*) Erſt 1736 wurde in Sirnach wieder eine Kaplanei geſtiſtet; ſiehe 

„Kuhn, Tb. 8., 1., 290. 
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graphiſches Pfarrverzeichniß *). Die Klagen der Gemeinden und 

Zürichs fanden lange genng im Kloſter Fiſchingen kein Gehör und 
ebenſo wenig geſtattete man denſelben, neue kirchliche Einrichtungen, 

die im ganzen Thurgau eingeführt wurden, anzunehmen. Erſt- 

nach längerer Zeit willigte der Kollator dazu, ſowie zur Annahme 

von Wahlvorſchlägen für ſeine evangelijchen Kollaturen. Jm Jahre- 

1611 klagte das Frauenfelder Kapitel nicht nur über das Kloſter 

Tänikon, ſondern über Fiſchingen ; über erſteres , weil es ſeine 

Lehengüter Evangeliſchen nur gebe, wenn ſie katholiſch werden ; 

gegen leßteres, daß es nur Solche, die verſprechen, in die Meſſe 

zu gehen, in ſeine Gerichte hineinziehen laſſe. Der Erfolg dieſer 

eifrig und fortwährend fortgeſezten Bemühungen war ein ſehr 

günſtiger, beſonder3 in den zwei, dem Kloſter näher gelegenen 
Kir<gemeinden Dußnang und Bichelſee. Ju Sirnac< kam im 

Jahre 1569 auf zwanzig Evangeliſ<e nur Ein Katholik, im Jahre 

1631 ſ<on auf acht Evangeliſche ein Katholif und 1695 war die 

katholiſche Kirchgemeinde faſt ſo zahlreich, wie die evangeliſche. 

Bei der zürcheriſ<en Synode im Frühjahre 1601 wurde 

geflagt, daß Pfarrer Jberger, der troß der übeln Gerüchte, wegen 
derer er ſeiner Zeit die Gemeinde Dußnang verließ, ſpäter wieder 

daſelbſt angeſtellt wurde, zu viel im Kloſter ſich aufhalte und mit 

ſeinem fatholiſchen Kollegen in Dußnang zu viel „laiche“ (ver= 

kehre), jo daß leßthin ſec<hs Perfonen katholiſm geworden ſeien. 

Pfarrer Erzli von Dußnang berichtete derſelben 1624“ über die 
von dem Abte in Fiſhingen verurſachten Abfälle in der Filiale 

Bichelſee und erzählte, daß er einen Mann im Höſli zum Ueber- 
tritte gezwungen und einen andern in Balterſchwil zwölf Jahre 

*) Nach einem vorgeblichen Abſchiede der fünf Orte, der im evangeliſchen 

Archive der Stadt Frauenfeld liegt, gaben dieſelben den thurgauiſchen katho= 

liſchen Kollatoren die Weiſung, tüchtige und würdige Prieſter und untüchtige 

und unwürdige Prädikanten anzuſtellen, damit die evangeliſchen Gemeinden 
die Religion ſolcher Leute verabſcheuen und diejenige der frommen Prieſter 

auſſuchen.
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damit geplagt und ihn endlich genöthigt habe, weil er ihm mit 

Verweiſung aus ſeinen Gerichten gedroht habe. Einer in Balter= 
ſc<wil ſei um de3 Weibelamtes und ein Anderer aus Jtaslen wegen 

der Stelle eines Einziehers ein Apoſtat geworden. | 

So kam e3, daß 1695 in dieſer Kir<gemeinde nur noc< 71 

evangeliſche Haushaltungen und 452 Katholiken ſic<h befanden 1nd 

in der zürc<heriſch-thurgauiſchen Kir<hgemeinde Bichelfee nur noch 

24 evangeliſ<e Haushaltungen. 

B. Religidfſe Einwirkungen des Kloſters Tänikon 

auf die Umgebung. 

Aehnliches, wie in der Umgebung des Kloſter3 Fiſchingen, 
geſ<hah zur nämlichen Zeit von Seiten des wieder hergeſtellten 

Kloſter3 Tänikon gegen die dortigen Umwohner in den nac<h Elgg 
kirchgenöſſigen Ortſchaften Ettenhaujen, Maij<hhaufen und Gunters= 

hauſen. Als die erſte Aebtijſſinn Sophie in die faſt ganz verlaſ= 

ſenen Kloſterräume einzog, waren die Bewohner in der Nachbar= 
ſchaft dieſes Kloſter3, die meiſtens Lehengüter de3 Gotteshauſes 

inne hatten, noc<h evangeliſc<. Dieſer eifrigen Aebtiſſinn war es 

nicht blos daran gelegen, wieder einen neuen Konveut, ſondern in 
der Umgegend eine neue katholiſche Gemeinde zu ſammeln. Eine 

Kloſterchronik von Tänikon berichtet darüber Folgendes : Sie und 
ihre Konventfrauen haben den Umwohnern Kinder aus der Taufe 

gehoben, Geldanleihen gemacht und ſich gegen ſie mildthätig erzeigt, 
damit ſie wieder katholiſch werden. Bei zwei Dörfern ſei ihr das 

auch gelungen (gewiß iſt es jedoc<h nur bei Maiſchhauſen). Jhre Nach- 

folgerinnen hatten mit innern Zwiſtigkeiten und Ungehorſam ein= 

zelner Kloſterfrauen und anderer Angehörigen ſo viel zu thun, 

daß ſie dieje Bekehrungsverſuche nicht ſo leicht noh weiter in 
Gegenden, wo das Kloſter ebenfalls Gerichtöherr und Güterbeſiter 

war, ausdehnen konnten. E3 geſchah aber dennoc< hie und da. 

Der Befehl der katholiſchen Eidgenoſſen (1561), daß die 
thurgauiſchen Klöſter beim Tode ihrer Lehensleute ihren Erben 
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anzeigen können, daß ſie, ſofern ſie nicht katholiſ< werden wollen, 

'das väterliche Lehen verlaßen mülſen, benußten auch die Aebtiſſinnen 
in Tänikon. 

E3 blieben bis Ende des ſechszehnten Jahrhunderts immer 

noch einzelne Lehenleute des Kloſter3 in der Umgegend von Tänikon 

fatholij<g. Von 1562-- 1566 wurden von denſelben vier Kinder 
in Elgg getauft. Bon 1588 an kommen zwar in den Pfarrbüchern 

dieſer Kirchgemeinde keine Perſonen mehr vor. Dagegen berichtet 

der Pfarrer von Aadorf 1590 nach Zürich : „es ſeien in Gunter3= 

hauſen und Eitenhauſen noc< ſieben evangeliſche Haushaltungen, 

welche eigentlich nach Elgg gehören, aber die Kirche in Aadorf 

beſuchen. “ Das wurde wahrſcheinlich ſeit 1588 in dieſen Gegenden 

theilweiſe Sitte. Pfarrer Keller von Elgg klagte 1591 dem 
zürcheriſchen Nathe: nach dem Tode eine3 evangeliſchen Lehenmannes, 

welcher viele Kinder, darunter auch zwei verchelichte Söhne hinter= 

ließ, habe die Aebtiſſin in Tänikon ſeiner Wittwe und ihren Kindern 

fagen laſjen : ſie dulde keine Lehenlente mehr, welche die evangeliſche 

Kirche in Aadorf und Elgg oder ander8wo beſuchen. Wallen ſie 

nicht katholiſch werden, ſo ſollen ſie ihr Lehengut verlaſſen. Wirklich 

haben die Leute mit Ausnahme der zwei leßtern ein= bis zweimal 

die Kloſterkirhe in Tänikon beſucht, aber bald darauf es ihm 

(Koler) und dem Gerichtäherrn in Elgg geklagt und dieſelben 
gebeten, daß ſie ſi< in Zürich für fie verwenden, damit ſie, wie 

ihre Voreltern, welche dieſes Lehengut gehabt, beim Lehen und 
evangeliſchen Glauben bleiben können. Pfarrer Koler bemerkte 

ſchließlich : ſolche Fälle haben ſich ſonſt zu Ettenhauſen und ander3wo 

in ſeiner Kirhgemeinde (wozu die Gemeinde Tänikon gehöre) viel 
zugetragen. Werden obige Leute von ihrem Gute verſtoßen, ſo 

müßten ſie aus dem Elgg'ſhen Kirchengute erhalten werden. Den 
9. Juni 1591 beſchloß daher der zürcheriſche Rath: Landvogt 
Thomann ſoll deßwegen mit der Aebtiſſinn reden und ſehen, daß 
ſie von ihrem Vorhaben abſtehe. Als Thomann dieſes thun wollte, 
vernahm er, daß die zwei Bauern dieſes nicht mehr wünſchen,
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vielmehr bereits dem Wunſche der Aebtiſſinn entſprochen haben. 

Er redete daher nicht mit derſelben. 

Ohne Zweiſel gelang es dem Kloſter in nicht langer Zeit, 

die ganze Umgegend katholiſ< zu machen. Später ſeßte es diete 

Verſuche in Aadorf fort.*) | 
Auch andere benachbarte thurgauiſche Klöſter folgten damals 

dieſem Beiſpiele nach, beſonder3 das Karthäuſerkloſter in Ittingen. 

C. Der Katholizismus wird vom Klofter Jttingen in feiner 

Umgebung verbreitet. 

Wie wir im frühern Abſchnitt geſehen haben, geſchah während 
der Regierung des Prior Peter von Jttingen bei Frauenfeld wohl 
Einzelnes für Ausbreitung des Katholizizmus in der Umgebung 

dieſe3 Kloſter3. In den Gemeinden Warth, Weiningen, Ueßlingen 

und Hüttweilen, über welche das Kloſter Kollator “und Gericht8- 

herr war, blieben faſt alle Einwohner während ſeine3 Priorates 

no< evangeliſch. Als aber nach dem Tode Peter3 (1549) der 

fräftige ehemalige Schaffner K. Leonhard wieder zur Hebung des 

Kloſter3 zurügerufen und zum Haupte de3 Konvent3 erhoben 
wurde, wurde die Lage der evangeliſchen Bevölkerung ſchwieriger. 

Seine Bemühungen, dieſelbe wieder für die katholiſc<e Kirche zu 
gewinnen, wurden von dieſer Zeit an eifriger und mit größerem 

Erfolge betrieben. Leonhard war es hauptſächlich, der in diejem 
Sinne wirkte, ſo lange er lebte (1567). Seine Nachfolger bi3 

1580 forgten zwar für die Katholiken, betrieben aber das Be= 

kehrung3werk mit weniger Eifer. 
Einer derſelben, Joh. Konrad Stoll von Pforzheim, verließ 

ſogar bald nach dem Antritt der Priorwürde die katholiſche Kirche 

und nahm den evangeliſhen Glauben an. Dagegen trat ſein 

*) Z. A. (landsfriedliche Akten). Ueber Aadorf ſiehe K. G. und Kuhn, 

Th,. s., L, 11 und 12. 
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Nachfolger, Peter Carbonarins aus Böhmen (1580--1586) in 
die Fußſtapfen des Priors Leonhard. 

Der Prior Leonhard fand bald nach ſeiner Rükkehr aus 

Aſpach (1549) Gelegenheit, für Verbreitung des katholiſchen Glau= 
bens in der Kirc<gemeinde Ueßlingen, wozu auch außer der Filiale 

Warth bei JIttingen Cötualen im Kantone Zürich gehörten, zu 

wirken. Nach einer (richtigen) Notiz einer Kloſter<hronik von Jttingen 

ſollen damals in Ueßlingen nur einige wenige Katholiken geweſen 
- Jein, denen er ſelber Gottesdienſt hielt. Nach einem andern Be= 

rihte aus dem Anſang des achtzehnten Jahrhunderts ſollen zwei 

Einzüglinge in Ueßlingen, Namens Brunner, die von Rutſ<hwil 
(Zürich) einwanderten, zuerſt den evangeliſchen Glauben verlaſſen 
haben, um die Ammann- und Weibelſtelle zu erhalten und nach 

ihrem Uebertritte in Ittingen den katholiſchen Gotte3dienſt beſucht 

haben. Bald nac<h der Ankunſt des Prior3 Leonhard ſtarb der 

evangeliſche Pfarrer von Ueßlingen, Leonhard Hofmann (Ende 1550). 
Der Prior wählte nun keinen Nachfolger mehr, ſondern verſah ſelber 

den Gottesdienſt in Ueßlingen und zeigte den Zuhörern auf der 

Kanzel an, daß er in Zukunft ſelber predigen und Meſſe leſen 
wolle, es aber Jedem freiſtelle, nur die Predigt oder auch die 

Meſſe bei ihm zu beſuchen. Er anerbot aber den Gemeindsgenoſſen, 
die evangeliſch bleiben wollen, für Taufe und Abendmahl auf 

Koſten des Kloſter3 einen Prädikanten kommen zu laſſen. Sofern 
fie mit dieſem Anerbieten nicht zufrieden ſeien, ſollen ſie zu ihm 
kommen, damit er nach Land3frieden mit ihnen das Pfarreinkommen 

theile. Er glaubte ſie dadur< um ſo eher für ſeinen Vorſchlag 
gewinnen zu können, daß er andeutete, „die Pfarrei Ueßlingen ſei 

dem Kloſter Ittingen inkorporirt ; bei einer Theilung des dortigen 
Pfarreinkommen3 werden daher die Evangeliſchen wenig erhalten.“ 

Die Kir<gemeinde verwarf dieſen Vorſhlag und ließ ihm durch 

drej Vierer von Ueßlingen anzeigen, daß ſie die Anſtellung eine3 
evangeliſchen Geiſtlichen verlange. Der Prior weigerte ſi<, mit 
dieſen Abgeordneten zu reden, indem er erklärte: ſie ſeien wohl 

6



dazu aufgeſtellt, nm mit ihm über Zäune und Lehenſachen ſich zu 

beſpreßen, aber nicht über den Gottesdienſt. Dieſe verächtliche 
Behandlung der Abgeordneten der Gemeinde von Seite de3 Priors 

verurſachte in derſelben große Erbitterung und Bewegung. Es 
ſchien ihr jezt am Plaße zu ſein, dem Kollator zu zeigen, daß es 

ihnen mit ihrem gerechten Begehren ein Ernſt ſei. Es wurden 

daher über dreißig Abgeordnete gewählt, um mit dem Kollator 

über dieſe wichtige Sache zu reden. Dieſe erjchienen vor den 

Thoren des Kloſters und ließen den Prior anfragen, ob er zu- 

ihnen oder ſie zu ihm kommen follen. Der Prior zog das Erſtere 
vor und verhandelte mit ihnen vor den Thoren des Kloſter3. Sie 

wiederholten nun die frühere Forderung. Der Prior drohte ihnen 

zuerſt, er werde den wohl finden, der ſie zuſammenberufen habe, 
und erklärte dann, er werde erſt nach fünf bis jechs Tagen Ant= 

wort geben. Er hielt Wort, wiederholte aber nur ſeinen frühern 

Antrag und verlangte zugleich im Falle der Theilung und der 

Anſtellung eines Prädikanten eine Vertröſtung, daß ſie, ſofern die 

Theilungsſumme für Unterhaltung eines Prädikanten nicht hin- 

reiche, das dafür Mangelnde ſelber aus ihrem Vermögen beiſteuern 

wollen. Als die Abgeordneten der Kirc<gemeinde dieſen Antrag 
von der Hand wieſen und die frühere Forderung wiederholten, 
wies der Prior dieſjelben wieder ab. Al3 ſie bald darauf eine 

Zuſammenberufung der Kirchgemeinde verlangten, ſchlug er es zuerſt 
aus, gab aber endlich nach und ließ darauf jeden älteſten Mann 
in jedem Hanſe bei einem Pfunde Pfenninge und Androhen von 
weitern Strafen dazu einladen. Der Prior erſchien jelber bei 
dieſer Kirhgemeinde und erinnerte ſie an ſeine frühern Vorſchläge : 
entweder ſie ſelber (ohne Taufe und heiliges Abendmahl) zu ver= 
ſehen oder einen Prediger anzuſtellen, deu ſie theil8 aus dem ihnen 
zukommenden Theile des Pfarrvermögens, theils, ſofern das nicht 
hinreiche, aus eigenen Mitteln beſolden müſſen. Er verlangte 
darauf, daß ſie ſich frei entſcheiden und durc<h getrennte3 Stehen 
oder durß Schreiben ihre Willenöerklärung offenbaren. Die An= 
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weſenden waren getheilter Anſicht, wollten weder das Eine noch 
das Andere thun, liefen auseinander und ſuchten beim thurgauiſchen 

Landvogt Schmid (von Uri) Hülfe. Dieſer entſchied Mittwoc<h vor 

St. Thomas 1550: „Weil Einige den katholiſchen Gottesienſt, 
Andere einen Prädikanten verlangen, ſo ſfollen der Pfarxpfründe 

Gülten und Güter, wie ſie bigher ein Vikar (d. h. der vom Kloſter 
angeſtellte Pfarrer) daſelbſt genoſſen, lant Landsfrieden nach Zahl 
der Perſonen getheilt werden ; dann ſoll der Prior diejenigen ver= 

ſehen, die bei ihm entweder nur die Predigt oder die Predigt nebſt 

der Meſſe beſuchen wollen, für die Andern aber, die ſeine Pa= 

ſtoration von der Hand weiſen, ſoll er einen Prädikanten anſtellen 
der aus den Zinſen des Theilungskapitals und, ſofern dieſe nicht 

hinreichen, von den Cötualen beſoldet werden müſſe. Sofern es 

berlangt werde, wolle der Landvogt durc< feine Beamten alle 

Cötualen auf ihre Koſten anfragen laſſen, für welche der drei 

Parteien ſie ſich erklären.“ Begreiflich iſt, daß diejer Entſcheid 

den Evangeliſchen nicht gefallen konnte. Die zürcheriſchen Cötualen 

der Kirchgemeinde Ueßlingen beklagten fic) daher bei ihrer Re- 

gierung über dieſe durch den Prior verurjachte und vom Landvogt 

beſtätigte „Sönderung in Parteien“. Dieſe ſandte ſowohl zu 

demſelben, als auch zum Landvogte einen Abgeordneten, um zu 
verlangen, daß bei der Theilung der Pfarrpfründe nicht drei Par= 

teien, ſondern nur zwei gezählt werden, einerſeit8s nämlich die- 

jenigen, die die Meſſe begehren, andererſeits diejenigen, die den 

evangelijchen Glauben haben. Nachdem die Theilung nach dieſem 

Maßſtabe ſtattgefunden habe, ſoll für die Evangeliſchen ein guter 
Prädikant angeſtellt werden. 

Der zürcheriſche Abgeordnete fand aber kein Gehör. Der 

Prior drang auf Vollziehung des landvögtlichen Urtheiles. Die 

evangeliſchen Kirc<hgenoſſen baten darauf den thurganiſchen Land- 

vogt um Abzählung aller Gemeindsgenoſſen und Aufnahme einer 
Erklärung, zu welcher der drei Parteien dieſelben ſich halten wollen. 

Dieſer entſprach ihrem Wunſche und ließ alle Kirc<genoſſen vom
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vierzehnten Jahre an, männliche und weibliche, zu dieſem Zwede 

na< Warth berufen. Dem Landvogt gelang e3 aber damals, die 

Parteien dazu zu bewegen, daß ihm die gütliche Austragung dieſes 

Anſtandes überlaſſen wurde (Mittwo<h nach Lätare 1551). Darauf 

entſchied er auf folgende Weiſe: Das Kloſter Jttingen habe die 
Evangeliſc<en von Ueßlingen alle vierzehn Tage, ſowie- an den 

drei hohen Feſten vom evangeliſchen Pfarrer in Hüttweilen ver= 
ſehen zu laſſen, ſowohl diejenigen, die des Prior3 Predigten nicht 

beſuchen, als diejenigen, die zwar ſeiner Predigt beiwohnen wollen, 

aber wenigſtens Taufe und Abendmahl und Kopulation durch einen 

evangeliſchen Geiſtlichen verlangen. In einer Eingabe der Evan= 

geliſchen von Ueßlingen von 1589 an den Kollator bemerkten ſie 

wegen dieſe3 Vergleichs: der Landvogt habe erſt dann und zwar 
ohne Zweifel auf Antrieb des Prior3, als er bei der Abſönderung 
in Warth geſehen, daß die Zahl derer, die zum Prior ſtehen, viel 

geringer ſei, als er gemeint, einen Vergleißh vorgeſchlagen. Die 

Abgeordneten der Gemeinde haben denſelben damals Namens der 
verſchiedenen Theile der Gemeinde unterzeichnet ; dieſe habe, obſchon 

jie dagegen geweſen, aus Liebe zum Frieden geſchwiegen. --- Seit 

dieſer Zeit mehrte ſich die Zahl der Katholiken in der Kirc<hgemeinde 
UVeßlingen. Die einen Cötualen hörten wirklih beim Prior die 

Meſſe und die Predigt, andere wenigſtens leztere, ein dritter Theil 
beſuchte dagegen den evangeliſchen Gotte3dienſt in benachbarten 

Kirc<hen, beſonders in Ellikon. E3 kam aber bald dazu, daß der 
vierzehntägige Gotte3dienſt in Ueßlingen aufhörte und kaum mehr 

an den hohen Feſten gehalten wurde.*) Dagegen verſah der Prior 

Leonhard ſeine Anhänger fleißig und ſtärkte dieſelben in ihrem 
Glanben und ſtellte Anno 1559, als er das wegen anderer Ge= 

jchäfte nicht mehr regelmäßig ſelber thun konnte, einen katholiſchen 

*) Ueber die Wiedereinführung eines regelmäßigen evangeliſchen Goties8- 
dienſtes in Ueßlingen im Jahre 1595 ſiche mein biographiſche8 Verzeichniß, 

Seite 105, und mehr K. G, 



Pfarrer (Vikar) an, dem er außer dem Tiſch im Kloſter per Jahr 

fl. 30 für den Gotte3dienſt im Kloſter und in Ueßlingen gab. 
1557 erhielt er vom Biſchof in Konſtanz die Erlaubniß, die neu 

gebornen Kinder evangeliſcher Eltern mit ihrer Bewilligung zu 

taufen und dieſelben, ſofern ſie zum wahren Glauben ſich bekennen, 
zu abſolviren. Die Kloſterhronik von Jttingen berichtet : durch 

den Fleiß des Prior3 Leonhard und ſeines Vikars habe ſich die 

Zahl der Katholiken in Ueßlingen ſehr gemehrt. 

Seitdem der Prior Peter Carbonarius ſein Amt angetreten 

hatte, gab auch er ſich große Mühe, die katholiſche Gemeinde in 

Veßlingen zu vergrößern. 1581 ſtellte er einen dort wohnenden 

katholiſchen Geiſtlichen (Rudolf Armbruſter) an. Er ſchrieb 1586 

nach Luzern : er habe ſeit fünf Jahren in der Kirchgemeinde Ueß= 

lingen über einhundert und fünfzig Seelen zur katholiſchen Religion 

bekehrt und den Prädikanten abgeſchafft, dagegen die Pfründe einem 

katholiſchen Geiſtlichen übergeben, auch das hochheilige Sakrament 

in öffentlicher Prozeſſion wieder in die Kirche getragen, wo es 
ſeit dem Lutherthum nie mehr geſtanden. Dieſe Darſtellung ſcheint 

nic<t ganz richtig zu ſein. Troß der ungünſtigen Stellung der 

Evangeliſchen in der Kirchgemeinde, die den Gottesdienſt mit Aus= 
nahme der drei hohen Feſte (nämlic< an Nachtagen) bald nach 

1551 verloren und deßwegen entferntere evangeliſche Kirchen beſuchen 

mußten, Iheint die Zahl der Abgefallenen nicht ſo groß geweſen 

zu ſein, wie der Prior der luzerniſchen Regierung ſ<rieb. Sicher 
iſt, daß Anno 1589 in der nicht ſo großen Gemeinde Ueßlingen 

no< über einhundertnennundzwanzig evangeliſche Haushaltungen 

wohnten und nur ſechszehn katholiſche. Sogar in dem nur ein 

paar Minuten vom Kloſter Jttingen entfernten Dorfe Warth waren 

-gegen Ende des ſjechszehnten Jahrhunderts nur vier fatholiſche 
'Hau3haltungen, darunter der Ammann des Gerichtöherrin. Erſt 

ſpäter in Zeiten der Theurung mehrten ſie ſchon ſich in lezterm 

Orte bis über ſechsundzwanzig. Jm Dorfe Ueßlingen, wo die 

meiſten Katholiken in der Kirchgemeinde wohnten, waren ſie 1631
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zahlreicher, als die Evangeliſchen. Als 1600 die zürcherijche Re= 

gierung den Prior in Jttingen bat, die Kinderlehre in Ueßlingen 
einführen zu laſſen, wollte er darum der Bitte nicht entſprechen, 

weil (wie er nach Luzern ſchrieb) mehrere ſeiner Gerichtögenoſſen 

daſelbſt katholiſch geworden, nun aber, wenn dieſer zürcheriſche Plan 

ausgeführt werde, zu befürchten ſei, daß die jungen und unver= 

ſtändigen Kinder überliſtet werden und endlich abfallen. =- Ueber 

das im Anfang des folgenden Jahrhundert3 gerade in dieſer Kirch= 
gemeinde ſo eifrig betriebene Proſelytenwerk vernehmen wir aus 

einem evangeliſchen Pfarrberichte von 1612: während der theuern 

Jahre ſeien viele Evangeliſche wegen Almoſen und Anleihen an 

Geld und Lebensmitteln aus Jttingen katholiſch geworden, und 

in einem andern von 1646: vor zwanzig Jahren ſeien zehn evan= 

geliſche Haushaltungen in Buch zum Uebertritt genöthigt worden. -- 
Zirka 1612 waren einhundert und zehn evangeliſche Haushaltungen 

mit vierhundert und dreizehn Perſonen und im Jahre 1646 nur 

no< ein und ahtzig mit vierhundert und fechszehn Seelen und 
fünf und fünfzig kath. Haushaltungen mit zweihundert und achtzehn 

Seelen.*) = 

An gutem Willen, in der benachbarten Kir<gemeinde Hütt= 
weilen für Ausbreitung des Katholizismus zu arbeiten, fehlte es 

dem Prior Leonhard und ſeinen Nachfolgern nicht. Ein Haupt=- 

grund, warum es hier nicht in demſelben Maße wie in Ueßlingen 

gelang, war, daß hier der evangeliſche Geiſtliche nicht entfernt 
werden konnte. Vergeblich wurde das 1539 von Seite des Klo= 

ſter5 Ittingen verſucht, Die Zahl der Katholiken mehrte ſich daher 

hier nur unbedeutend. Noc< Anno 1631 wohnten nur ſechszehn 

fatholiſche Hauöhaltungen unter einundfünfzig evangeliſchen in der 

Kirc<gemeinde. Nur ſelten beſorgten noch Mönche von Jitingen 
(meiſt der Prior) dieſe Gemeinde, ſondern eigne Geiſtliche, die bis 

*) Th. A. (bei Jttingen) und Z. A. (bei Hüttweilen, Bdl. Il., beſon- 

ders Nro. 14). 
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1664 im Kloſter JIttingen wohnten, ſeither aber in Hüttweilen. 

Schon vor 1592 hielten dieſelben auch eine paritätiſche Schule, Da- 

malis mußte aber der Prior geſtatten, daß der evangeliſche Pfarrer 

die Kinder ſeiner Kirc<genoſſen ſelber beſchule. 

Wann in Warth bei Jttingen wieder ein Altar in die dor- 

tige Kapelle kam, iſt unbekannt.*) Dagegen geſchah es 1595 im 

nahen Weiningen. E3 fanden ſich zehn Perſonen in dieſer Ge- 

meinde, in deren Namen der eifrige Prior Benedikt (Kuecht von 

Luzern) die Aufrichtung eines Altars und die Auſtellung eines 

katholiſchen Geiſtlichen in der Kapelle in Weiningen, einer Filiale 

von Pfyn, worin bisher vom dortigen Pfarrer nur evangeliſcher 

Gottesdienſt gehalten wurde, verlaungte (September 1593). Der 

Kollator derſelben (Blarer) ſtimmte bei und der thurgauiſche Land= 
vogt (Ka3par Roman Beßler von Uri) verſprach ſeine Beihülfe. 

Die Evangeliſchen in Weiningen waren aber dagegen, indem |ſi 

erklärten : ihre katholiſchen Mitkir<genoſſen können in ihrer Pfarr= 

kirche die Meſſe beſu<ßen und katholiſchen Gottesdienſt halten. Sie 
ließen daher Züri< durch drei Geſandte (Michnel Liner, Hans 

- Fiſcher, genannt Wälti und Hans Huber, genannt Haſenbub) um 

Hilfe und Schuß bitten. Der zürcheriſ<e Rath beauftragte den 

gewejenen thurgauiſchen Landvogt, Hans Thomann, ſowohl bei 

den vorher genannten Ausſchüſſen von Weiningen ſich wegen der 

Perſonen, die die Einführung der Meſſe in Weiningen verlangen, 

zu erkundigen, als mit dem Prior zu reden, daß er, ſofern er auf 

ſeinem Vorhaben lanut Landfrieden beharre, den dortigen Evange- 

iiſchen die ſchriftlihe Zuſicherung gebe, daß ſie wie bisher vom 

evangeliſchen Pfarrer in Pfyn verjehen werden können (8. Sept.). 

*) Warth erhielt erſt 1798 und 1799, je für ein Jahr, vom Biſchofe 
die Erlaubniß zu regelmäßigen Sonn- und Feſttag3gottesdienſten am Vor- 
und Nachmittage. Nachdem es 'ſeit 1806 verſucht, eine eigene Kuratie zu 
werden, gelangte es 1833 dazu ; ſiche biſchöfliches Archiv, und Kuhn, 
Th. 8., 1., Seite 367.
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Der Prior gab dem zürc<heriſchen Geſandten guten Beſcheid. Man 

erfuhr aber bald nachher, daß er ſeinen Plan dennoc< ausführen 
wolle. Nach der Kir<hweihe (Mitte Oktober 1593) erſchien er im 

Begleite Beßler3 und Blarers in Weiningen und verlangte im 

Namen der hohen und niedern Obrigkeit, ſowie de3 Kollator3 von 
der dortigen Gemeinde, daß ſie zur Aufrichtung eines Altars und 

zur Aushingabe des Kirchengutes willige, damit au3 letßterm ein 
Prieſter angeſtellt werden könne. Der Landvogt unterſtüßte dieſes 

Begehren mit Drohungen. Dieſe bewirkten, daß die evangeliſche 

Gemeinde allen dieſen Wünſchen entſpra<ß. Sie bereute es aber 

bald und ließ Zürich von Neuem um Hülfe und Scuß bitten. 

Wegen dieſe3 neuen Rathſuchen3 wurden die Weininger nach Jitingen 

zitirt, wo ſie dem Landvogt nac< Drohungen von ernſter Beſtra- 

fug und Schluß der Thüre verſprechen mußten, in Zukunft nicht 
mehr in Zürich Rath zu holen. Sobald dieſes durc< Pfarrer 

Traber in Pfyn von dieſer Verhandlung Kunde erhielt, ließ es 

durc<h Geſandte dem Landvogte ſein ungebührliche3 Beuehmen vor- 

ſtellen und dem Prior ſagen, daß er die Cvangeliſchen in Wei- 

ningen beim alten Herkommen bleiben laſſen ſolle ; würde ex die- 

ſelben ferner drängen, ſo werde Zürich Mittel und Wege finden, 
ſie zu ſhüßen. Die Geſandten erhielten aber auch die Erlaubniß, 
die obſchwebende Sache zu ordnen. Es kam wirklih damals (No- 

vember 1593) zwiſchen den zürcheriſchen Geſandten (Alt-Landvogt 

Thomann und Rathöherr Rahn) und dem Prior folgender Vertrag 
zu Stande : 1) wurde die Aufrichtung eines Altar3 in Weiningen 

geſtattet, jedo<h durfte derſelbe mit den Tritten und aller Weite 
ſich nic<t mehr als 9 Fuß von der hinterſten Mauer ausdehnen ; 

2) ſtatt der alten Kanzel wurde die Errichtung einer neuen bewil- 

ligt; 3) durfte der Chor nicht eingeſchloſſen werden ; 4) für den 

verlornen Plaßz im Chore darf eine Empore gebaut werden; 4) alle 

dieſe Bauten ſollen ohne Shaden der Gemeinde und des Haupt= 
gutes der Kirche gemacht werden; 5) die Evangeliſchen in Weiningen 

bleiben bei ihren bisherigen kirhlichen Rechten. -- Der Prior 
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Jammt Beßler und Blarer nahmen dieſe mündlich verabredeten 

Punkte an. Da aber Weiningen und daher auch Zürich dieſes 
nicht thun wollten, drohte Beßler den Ausſchüſſen von Weiningen, 

welche daſelbſt Rath geholt hatten, mit Einkerkerung. Dieſes bewog 

Zürich, die frühern Abgeordneten wieder nach Frauenfeld zu ſenden, 

um den Landvogt auf beſſere Gedanken zu bringen und daſelbſt 

ſowie in Ittingen auf Abänderung einzelner Punkte zu dringen und 

Weiningen zu rathen. Darauf entſ<hloß ſich aber der dortige Rath 

zur Annahme des Vertrage3 ; nur verlangte er, daß derfelbe von 

der landvögtlihen Kanzlei in Frauenfeld niedergeſchrieben und 

geſiegelt werde (1. Mai 1594). Seit dieſer Zeit wurde nebſt dem 

evangeliſchen auch katholiſcher Gottesdienſt in Weiningen gehalten, 

beide3 durch die Pfarrer in Pfyn. Noc<h 1710 hielt monatlich der 

katholiſche Pfarrer in Pfyn einmal in Weiningen Meſſe ; ſpäter 

übernahm das der Pfarrer in Warth.*) 1710 waren in Weiningen 

zweiunddreißig evangeliſ<e Haushaltungen mit zweihundert und eilf 

Seelen und nnr zwei katholiſh<e Familien, darunter diejenige des 

Meßmers3. 

D. Einfluß der übrigen thurgauiſchen Klöfter auf die 

thurgauiſchen evangeliſchen Gemeinden. 

Auch die übrigen thurgauiſchen Klöſter ſuchten, für Ausbrei= 

tung ihres Glaubens zu wirken und beſchränkten die von ihnen 
abhängigen evangeliſchen Gemeinden und Perſonen in ihren Rechten. 
Al3 nach dem Fall der Stadt Konſtanz die evangeliſche Kir<gemeinde 

Kurzrienbach-Egel3hofen den Gottesdienſt in der Filialkirhe des 

Kloſter3 Kreuzlingen in Stadelhofen (einer Vorſtadt von Konſtanz), 
die ihr ſeit 1532 gegen Verzichtleiſtung auf ihre Mutterkirhe 

“) Z. A. (landsfriedliche Akten vom Jahre 1593). Der VBertrag votn 

November 1593 iſt nur nach den im April 1594 vorgenommenen Aenderungen 
vorhanden. -- Auch das Kirchengut wurde damal38 dem Kollator übergeben. =- 
Betreffs Weckingen ſiehe Seite 8.
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Kloſterkirche) zur Benuhung überlaſſen war, verloren hatte, weigerte 

ſich der Kollator (der Abt von Kreuzlingen), den Evangeliſchen eine 
andere Kirche zu übergeben und einen evangeliſc<en Geiſtlichen 

anzuſtellen, verlangte dagegen, daß ſie ſich von dem katholiſchen 

Kloſtergeiſtlichen verſehen laſſen oder wegziehen ſollen. Er wurde 

aber von den Geſandten der ſieben regierenden Orte, bei denen die 

evangeliſchen Kir<genoſſen klagten, genöthigt, ihnen die dem Kloſter 

gehörende Kapelle in Kurzrikenbach abzutreten und einen jährlichen 

Beitrag von fl. 32 zur Beſoldung eines evangeliſchen Geiſtlichen 

zu geben und den Friedhof bei der Mutterkirhe ferner benutzen 

zu laſſen (1549). --- Im Jahre 1561 erlaubte dagegen das Stift 

Kreuzlingen den aus St. Gallen vertriebenen Nonnen von dem 

St. Katharinen=Orden in St. Gallen, in da3 ihm gehörende Kloſter 

im Nollenberg einzuziehen *), und 1593 erwarb es die Frühmeß= 

pfründe in Märſtetten. Auf das Verkangen einer ehemaligen 

Köchinn eines katholiſchen Geiſtlichen ließ es ſeit 1594 im leßtern 

Orte Meſſe leſen, obſchon die wenigen Katholiken, die früher in 

der Kirc<gemeinde wohnten, unmittelbar vorher wieder evangeliſch 
geworden waren. 

Da3 Stift Biſchofszell, welches Kollator der ehemaligen Ka-= 

planei und Filialkirhe im benachbarten Neukirh war, überließ bis- 

1555 der dortigen ganz evangeliſchen Kirc<gemeinde nicht nur den 

ungeſtörten Gebrauch der dortigen Kirche, ſondern auch des dazu. 

gehörenden Kaplaneifond3, ſo daß die Gemeinde daraus meiſten3 
eigene Geiſtliche halten konnte und nur zeitweiſe ſich von Biſchofszell 

aus verſehen ließ. Al3 1555 ein Prädikant die Gemeinde verließ, 

und dieſelbe einen Nachfolger wählen wollte, hinderte e3 der Probſt 

des Stiftes Biſchofszell, indem er verlangte, daß ſie den evange= 

liſchen Gotte3dienſt in ihrer Pfarrkirche (Sulgen) beſuchen. Er 
rechtfertigte ſein Begehren damit, daß er vorgab, er ſei von Einigen, 

deren Vordern ſeiner Zeit Vergabungen an dieſe Kapelle gemacht 

*) Siehe Seite 63, wo e3 heißen ſoll : nach 1550. 
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haben, gebeten worden, wieder darin katholiſchen Gottesdienſt halten 

zu laſſen. Al3 das Stift Biſchofszell von der Forderung nicht 

abſtehen wollte, klagten die evangeliſchen Cötualen bei der Tag= 

jaßung und verlangten, bei ihren bisherigen Rechten geſchüßt zu 

werden, weil keine Katholiken in ihrer Kir<gemeinde ſich findeu.. 

Die Tagſazung entſchied den 14. März 1555 auf folgende 

Weiſe ; Es ſoll die evangeliſche Kirhgemeinde Neukirc<h keinen eigenen. 

Geiſtlichen mehr anſtellen, ſondern ſich von einem der Prädikanten. 

in Biſchof3zell verſehen laſſen ; dieſem ſei auch erlaubt, ihre Kinder 

zu taufen, ſofern das nicht in ihrer Pfarrkirhe (Sulgen) geſchehen- 
fönne. Sofern Etlihe im Scönenberger Amte (wozu Neukirc< 

gehörte) die Meſſe begehren, ſollen ſie dieſelbe in dieſer Kir<he 

(Neukirc<) erhalten. -- Bis 1566 blieb der Kaplaneifond immer 

no< in den Händen der evangeliſchen Kirhgemeinde. Weil keine 

Katholiken in der Kirc<hgemeinde wohnten, unterblieb die Anſtellung 
eines Prieſters. Dennoch verlangte 1566 das Stift Biſchofszell, 

daß ihm der Fond herausgegeben werde, damit es nach der Do= 

tation die Pfründe durch einen Prieſter verſehen laſſen könne. Die 
Evangeliſchen widerſezten ſich auch jezt, weil kein Gemeindsgenoſſe 

die Meſſe verlange. Der Streit kam wieder an die Tagſahung. 

Dieſe hob den 19. Februar 1566 das Urtheil von 1555 auf und- 

entſchied nach der Forderung des Stiftes, erlaubte aber wenigſtens- 

den Evangeliſchen auf ihre Koſten in dieſer Kirhe Gottesdienſt 

halten zu laſſen und einen Prädikanten anzuſtellen. Bis 1593, 

dem Weggang von Herrn Farner, verſahen die Helfer von Biſchofszell 

die Evangeliſchen von Neukirh und ſeit 1600, wo Hans Maler 

hinkam, wieder eigene Geiſtliche. Sicher iſt, daß im Anfange des 

ſiebenzehnten Jahrhundert3 ein Altar in der Kirche ſtand, und daß 

damals zwei kath. Haushaltungen in der Gemeinde wohnten, denen 
alle vierzehn Tage an Wochentagen zuerſt vom Pfarrer in Heiligkreuz 

und ſeit 1629 bis 1806 von demjenigen in Sulgen Meſſe geleſen 
wurde. Auch in den folgenden Jahrhunderten wohnten nur wenige 

Katholiken in dieſer Gemeinde ; 1711 waren unter fünfhundertſiebzig
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Evangeliſchen nur fiebzig Katholiken. Nac Aufhebung des Stiftes 

Biſchofszell (1848) gelang es der evangeliſchen Kirchgemeinde mit 
der Regierung einen Vertrag abzuſchließen, wodurc< ſie gegen einen 

Revers, daſt ſie im Falle des Bedürfniſſes die Katholiken wieder 

in dieſer Kirche Gotteödienſt halten laſſen wolle, die Erlaubniß 
erhielt, den Altar aus der dortigen Kir<he zu entfernen und dieſelbe 

ganz für den evangeliſchen Gotte3dienſt zu benußen (16. Jan. 1852). 
Aehnliches erfuhr die Kirc<hgemeinde Berg, deren Kirche vor 

der Reformation eine Filiale von Sulgen wurde und wie die dortige 

Kirche dem Stifte Biſchofszell einverleibt worden war. Von 1529 

bis in die Mitte des ſech3zehnten Jahrhundert3 fand in Berg nur 

evangeliſcher Gotte3dienſt durch einen daſelbſt wohnenden Geiſtlichen 

ſtatt ; der Kollator hatte nicht3 dagegen und ſtellte auch die 1596 

geſtiftete Kaplanei nicht wieder her. Erſt in der Mitte des ſechszehnten 

Jahrhundert3 wies e3 die Evangeliſchen an die Pfarrkirche in Sulgen, 
ſtellte keinen Prädikanten mehr an, anerbot dagegen, obſchon nach 
1575, wie die Cvangeliſchen ohne Widerſpruch bemerkten, wenige 

oder keine Gemeind3genoſſen die Einführung des katholiſhen Gotte3= 
dienſte3s verlangten, ſie wieder wie vor der Reformation laut Ver- 

trag vom Jahre 1386 verſehen zu laſſen. Obſchon dieſe es aus= 

ſchlugen, beharrte das Stift auf ſeiner Weigerung, ließ dagegen 

von Biſchofszell aus (durc< einen gewiſſen Herrn Silveſter) hie 

und da laut obigem Vertrage ſowohl in Berg, al3s in der Scloß- 

kapelle in Bürglen Meſſe leſen. Seit dieſer Zeit mußten die 
Evangeliſchen eine Zeitlang den Gottesdienſt in Sulgen bejuchen ; 
nur mit Mühe erhielten ſie ſpäter mit Beihülfe ihres Gerichtöherrn 

wieder in Berg evangeliſchen Gottesdienſt, der vom Pfarrer in 

Sulgen beſorgt wurde und konnten denſelben ſpäter auf eigene 

Koſten beibehalten. Nach dem landvögtlichen Urtheile von 1559 
ließ das Stift zwar ſeither hie und da in Gegenwart von wenigen 

Perſonen katholiſchen Gotte3dienſt halten , ſtellte aber troß eines 

von einem katholiſchen Gericht3herrn (Ryf) veranlaßten ſchieds- 

gerichtlichen Urtheils von 1571 erſt 1589 in Folge der Bemühungen 
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eines neuern katholiſchen Gerichtsherrn (Brünmjſji) einen eigenen 

katholiſchen Geiſtlihen an. und übergab demjelben das Einkommen 
der zur Reformation3zeit eingegangenen Kaplanei.*) 

Das8 Kloſter Katharinenthal bei Dießenhofen nöthigte ſeine 

evangeliſchen Lehenleute in der benachbarten Kirhgemeinde Baſadingen 
entweder katholiſch zu werden oder die Kloſterlehen zu verlaſſen. 

Bei der zürcheriſchen Herbſtſynode im Jahre 1604 klagte Pfarrer 

Monhard in ;Baſadingen: Die Nonnen in St. Katharinenthal 
haben beim Tode eines ihrer Lehenbauern in feiner Gemeinde ſeine 

Söhne kommen laſſen und ihnen erklärt : ſie können das väterliche 

Gut nur behalten, wenn ſie katholiſch werden ; ferner, daß eine 

Nonne damals verlangt: man ſolle die Katholiken nicht neben den 
Hugenotten beerdigen. 1608 wiederholte er obige Klage in Zürich. 

Die Verwendung der dortigen Regierung zu Gunſten der evange= 
liſchen Lehenleute in Baſadingen war aber fruchtlos. Das Kloſter 
fuhr eifrig fort, für Katholiſirung der Gemeinde theils ſo, theil3 

auf andere Weiſe zu wirken. So verließen in Bajadingen nach 

einem Pfarrberichte von 1710 zwölf Haushaltungen, darunter drei 

Erblehenbeſitßer , ſeit Menſchengedenken aus dieſfem Grunde den 

evangeliſchen Glauben. -- Im Jahre 1612 bat die Aebtiſſinn in 

St. Katharinenthal den Kollator von Müllheim (Biſchof in Konſtanz) 
und Gericht3herrn in Baſadingen, den evangeliſchen Pfarrer daſelbſt 

an eine ſeiner evangeliſchen Lehenpfründen zu wählen, weil ſie im 

Sinne habe, an deſſen Stelle einen katholiſchen Pfarrer hinzuſeßen, 
indem fie hoffe, daß fie auf dieſe Weiſe den ganzen Fle>en wieder 

zum katholiſchen Glauben werde bringen können. Erſt beim Tode 

des Pfarrers Monhard (1630) gelang das theilweiſe. Die Aebtiſſinn 

wählte einen katholiſchen Geiſtlichen nac< Baſadingen, wo bereits 

ein Drittheil der Gemeinde katholiſch war, und übergab demſelben 
das fatholiſche Pfarrhaus ; die evangeliſche Gemeinde wollte ſie von 

einem benachbarten Pfarrer verſehen laſſen. Zürichs Bemühungen 

*) Th. A. (im Stiftsarc<hive Biſchofszell).
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'gelang es aber, daß wieder ein evangeliſcher Geiſtlicher gewählt 

und ihm ein andere3 Pfarrhaus gegeben wurde, das der Kollator 
bis gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts unterhalten mußte.*) 

Seit dem Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts wuchs in Folge 

der fortgeſezten Bemühungen de3 Kollators die katholiſche und nahm 

die evangeliſche Kirchgemeinde ab. 1654zählte erſtere neunundzwanzig 

Haushaltungen und leztere no< achtunddreißig; im Jahre 1712 
waren vierundvierzig evang. Haushaltungen mit zweihundert und ſechs 

Perſonen und achtundvierzig bürg. kathol. mit zweihundert und ſieben 

Perſonen. Wann in der Kapelle Wilenſtorf bei Baſadingen wieder 

Meſſe gehalten wurde, iſt unbefannt. 1712 geſchah es zu ver- 

ſchiedenen Zeiten; das Kloſter Katharinenthal unterhielt ſie allein. 

3. Stellung der auswärtigen kath. Gerichtsherrn und Kollatoren 

zu den thurganiſchen evangeliſchen Gemeinden. 

Viele auswärtige Klöſter, Stifte und Privatperſonen hatten 

ſeit alter Zeit im Thurgau die Gericht3herrlichkeit, Beſizungen und 

-Kollaturen, nämlich die Abtei Reichenau, die ſeit 1540 an den 

Biſchof von Konſtanz überging, der Bijchof von Konſtanz und ſein 

Domfkapitel, die Stifte St., Stephan und St. Johann und das 

"Auguſtiner-Kloſter daſelbſt ; ferner die Benediktiner-Abteien in 
St. Gallen und Einſiedeln. Die zwei erſten Aebte des letztern Kloſters 

(St. Gallen) zeichneten ſich durh ihren Eifer in Verbreitung des katho= 
liſ<en Glaubens in ihren thurgauiſchen Beſizungen aus. Weit 

weniger war das der Fall bei den Biſchöfen von Konſtanz, mit 

Ansnahme des Biſchofes Andreas (+ 1600). Auch die andern 

eben genannten Stifte und Klöſter in Konſtanz zeigten ſich gegen 

ihre thurgauiſchen evangeliſchen Lehenleute meiſt loyal. Dennoch 
erlanbten ſie ſich zeitweiſe auch manche Eingriffe in die Rechte der 

*) Z. A. (bei Baſadingen und Synodalprotokoll) ; Ch. A. (im Meers3- 

burger Archive bei Müllheim). 



95 

von ihnen abhängigen evangeliſc<en Gemeinden. Der Biſchof von 

Konſtanz (Andrea3) verlangte von ſeinen Angehörigen in Arbon 
die Annahme des neuen Kalender5s, und ſpäter von den Evan= 

geliſchen in Arbon und Horn ſogar die Annahme des katholiſchen 

Glaubens (1593). 
Das Domſtift Konſtanz zögerte, bei einem Pfarrwechſel in 

Alteröweilen dem Wunſche der dortigen ganz evangeliſchen Kirh- 

gemeinde betreffend Anſtellung eine3 andern Geiſtlichen nachzukommen, 

anerbot ihr aber, ſofort einen Meßprieſter zuzufenden. Es wurde 

aber durch die Tagſaßung angehalten, der Forderung dei Gemeinde 

zu entſprechen. 

Der vom König Ferdinand von Deſterreich erzwungene Ueber= 
tritt der Reichöſtadt Konſtanz, die damit zugleich eine öſterreichiſche 

Stadt wurde, hatte auch auf thurgauiſche Filialen der St. Stephans= 
kirche daſelbſt Einfluß, Oberhofen und Bernrain. Beide Gemeinden 

waren damal3 no< beinahe ganz evangeliſch, nur in erſterer Ge= 

meinde waren die Sc<hloßbewohner in Liebburg katholiſh, in leß- 

terer wohnte wahrſcheinlich kein Katholik, vielmehr ließen ſich daſelbſt 

entſchieden evangeliſch geſinnte Familien aus Konſtanz, welche wegen 

des Glaubenswechſels daſelbſt ihre Vaterſtadt verlaſſen mußten, im 

Umfange der Filialgemeinde Bernrain nieder, z. B. die Familien 
des berühmten Bürgermeiſter3 Thomas Blarer und die Wittwe *) 

nebſt dem Sohne ſeine3 noc< berühmtern Bruder3, des Reformators 

Ambroſius Blarer, ferner die angeſehene Familie Shultheiß. Die 

Kapelle wurde damals wohl dem neuen katholiſchen Pfarrer von 

St. Stephan (Joachim Erni) übergeben und ebenſo überließ ihm 
und feinen Nachfolgern der Kollator (Stadtrath Konſtanz) die 

Benußung des Kaplaneifonds, aber erſt ſeit dem zweiten Dezen= 

nium des ſiebzehnten Jahrhundert3 wurden im Auftrag des Pfarrers 

*) Sie hieß Katharina Ryf, genannt Welther (von Blidegg-Sitterdorf), 
früher Nonne in Münſterlingen ; ſie war eine Schweſter des Friedrich und 

Dietrich Ryf (ſiehe früher).



von St. Stephan vom Pfarrer im Kloſter Kreuzlingen darin ein 

paar Male jährlich Meſſen geleſen. Erſt ſeit Dezember 1636 

wählte der Kollator von Bernrain wieder einen Kaplan (Thomas 

Süß), der aber in der Stadt Konſtanz wohnte und hauptſächlich 

dem Stiftspfarrer in der Seelſorge half und überdies hie und da 

in Bernrain Meſſe las. Die dortigen wenigen Katholiken verlangten 

aber bald die Ueberſiedlung desſelben zu ihnen, was 1639 oder 

1640 geſchah. Ueber die evangeliſche und katholiſche Kir<gemeinde 

Bernrain-Emmishofen ſiehe mein biographiſches Verzeichniß der 

thurgauiſchen Geiſtlichen, vierte3 und fünftes Heft der Mittheilungen 

des thurgauiſchen hiſtoriſchen Vereins, Seite 241,*) 

In der Kapelle in Oberhofen, wo der Stifspfarrer von 

St. Stephan vor der Reformation hie und da eine Meſſe halten 

laſſen mußte, wofür ſec<s Pfunde Pfenninge ihm zukamen, war 

von 1529--1548 kein katholiſcher Gottesdienſt. Wie e3 ſcheint,. 
waren 1549 no< keine Katholiken in dieſer Filialgemeinde, daher 

verlangten die evangeliſchen Kir<genoſſen vom Stift3pfarrer Erni, 

daß er für Fortſezung de3 evangeliſchen Gottesdienſtes ſorge. Ein. 
Scied3gericht nöthigte ihn dazu, dafür den Gemeindsgenoſſen fl. 10 

jährlichen Beitrag für fünf Jahre zu geben (10. Juli 1549).**) 

Nur im Scloſſe Liebburg wohnten Katholiken, für die nach 1548. 

von einem Kaplane des Stiſtes St. Stephan alle Sonn= und 

Feſttage in der dortigen Schloßkapelle Gottesdienſt gehalten wurde. 

No< 1633 waren aber in den zu .Oberhofen gehörenden Ort- 
ſ<haften keine Katholiken und in der dortigen Kapelle nur die 

Ueberreſte eines vorreformatöriſchen Altars. Erſt al8 der bekannte 

evangeliſche Konvertit, Marx von Ulm auf Grießenberg, als Tochter= 
mann des damaligen Sc<hloßbeſizer3 Raphael von Reichlin-Meldegg, 

dieſe Herrſchaft erhielt, führte er wie in Leutmerken, ſo auch in 

*) Biſchöfliches Archiv in Solothurn (bei Bernrain). 

**) Dieſer Beitrag wurde bis zur Auflöſung des Stiftes St. Stephan 
bezahlt. 



97 

Oberhofen den katholiſchen Gotte3dienſt ein und ſc<hloß deßwegen 

den 29. Oktober 1638 mit der evangeliſchen Kir<gemeinde einen 
Vertrag betreffend die Benutzung der Kirche für beide Konfeſſionen. 

1695 fand nur zwei Male im Jahre in Oberhofen katholiſcher 

Gottesdienſt ſtatt. Außer den Familien des Schloßverwalters und 
Schloßforſter3 war damal3 in dieſer Kir<hgemeinde nur eine bürger= 

liche Familie; im Jahre 1712 wohnten in derfelben ſiebenzig evan= 

geliſche und acht katholiſc<e Haushaltungen. *) 

Die alte Kir<gemeinde Birwinken, deren Kirche vom Anguſtiner= 

kloſter in Konſtanz verſehen werden mußte, hatte ſeit der Refor= 

mation immer eigene Geiſtlihe. 1565 mußte ſie mit dem Kollator 

einen Vergleich wegen der Paſtoration ſchließen. Sie erhielt durch 

denſelben nicht mehr fo viel, daß für die folgenden Zeiten immer 

ein eigener Geiſtlicher erhalten werden konnte. Hie und da war 

es no< der Fall. Seit Ende de3 ſech3zehnten Jahrhundert3 mußte 

ſie darauf verzichten und eine Filiale von Langrienbach werden. 

Der Abt von Einſiedeln verlangte von ſeinen Gericht3genoſſen 

in Burg die Beobachtung katholiſcher Ceremonien beim Läuten der 

Gloden , entfernte den evangeliſchen Geiſtlihen im benachbarten 
Eſchenz, ſtellte dagegen für die wenigen Katholiken daſelbſt einen 

Prieſter an. Die Evangeliſchen mußten ſeit dieſer Zeit die Kirche 
in Burg beſuchen (1569), behielten aber no<h faſt ein Jahrhundert 

lang das Beerdigung3re<ht bei der Mutterkir<he.**) 

Die Aebte von St. Gallen hatten die Freude, daß ſie während 
dieſer Periode in mehreren thurgauiſchen Gemeinden, wo ſie ent= 

weder Kollatoren und Gerichtöherren, oder wo nur lezteres der 
Fall* war, in bisher evangeliſche Kirhen den katholiſchen Gotte3= 
dienſt einführen konnten. 

*) Z. A. (bei Güttingen). 

**) Ueber die Einführung der Meſſe in Bußnang auf den Wunſch 
Weniger, zuerſt 1583 und erſt bleibend 1596, fiehe Kuhn, Th. s., 1., 57, 

und Pupilofer, Kirhgemeinde Bußnang, Seite 31 und folgende. 

7
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Es mißlang ihnen das nur in Keßwil *) im Jahre 1547, wo 

dieſe Abtei die niedere Gericht3barkeit beſaß, jowie in Salmſach. 
Beſſern Erfolg hatten die Bemühungen der Aebte von St. Gallen 

in Heiligkreuz. Seit 1540 war ein evangeliſcher und ein katho- 

liſcher Pfarrer in Heiligkreuz. Als nun der evangeliſche Pfarrer 
Ulrich Täſchler ſtarb, wurde wegen Zunahme. der katholiſchen Be= 

völkerung in den Gerichten der Abtei St. Gallen eine Zählung vor= 

genommen (Sonntag nach Marx 1554) und aus demjelben Grunde 
wieder eine ſolc<e Sonntag nach Michaelis 1569. Das erſte Mal wur= 

den drei und dreißig katholiſc<e und vierzig evang. Männer und bei 

der zweiten Abhurung acht und zwanzig evangeliſche und ſiebenzig 

katholiſche Männer gezählt. Die Evangeliſchen beklagten ſich über 
die ungeſeßliche Vornahme beider Abhurungen, d. h. die ungerechte 

Begünſtigung der Katholiken, fanden aber auch beim thurgauiſchen 

Landvogt keinen Schuß. Seit 1554 waren die Evangeliſchen nicht 
mehr im Stande , einen eigenen Geiſtlichen zu halten, ſoudern 

wurden vom Helfer Jakob Laſt in Biſchofszell verſehen. Nach 

deſſen Tode hörte der evangeliſche Gottesdienſt in Heiligkreuz ganz 

auf. -- Die Evangeliſchen dieſer Kir<gemeinde bejuchten von nun 

an den evangeliſchen- Gottesdienſt in benachbarten evang. Kirchen, 

beſonder3 im nahen Neukirh und Biſchofszell. Der Abt Joachim 

verlangte aber von ſeinen Gerichtögenoſſen in dieſer Kirc<hgemeinde 

bei einer Strafe von zehn Pfunden Pfenning (zirka fl. 11), daß 

ſie für Predigt, Taufe, Trauung und Beerdigung den katholiſchen 
Pfarrer in Heiligkreuz benuen und nicht mehr den evangeliſchen 

Gottesdienſt in Neukirch beſuchen ſollen. Als Einige deßwegen 

ſogar in Gefangenſchaft geſeßt wurden, nahm ſich Zürich derſelben 

*) Ueber Keßwil ſicehe K. G. und Kuhn, Th. 8., I11., 58. Ein ähn= 

lißer Verſuch eines armen evangeliſchen Gliedes der Familie Gärhuff im 

Jahre 1595 endete damit, daß die betreffenden Jahrzeitmeſſen gegen Ent- 

ſchädigung nach Romanshorn verlegt- wurden ; ſiehe K. G, Ueber Salmſach 

fiehe Seite 106. 
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an, erlangte aber nur ſo viel, daß die Strafe etwas gemildert wurde. 

Warum der Gerichtöherr ſo hartnäcig bei ſeinem Entſchluſſe blieb, geht 

.aus einem Schreiben des Abtes Bernhard vom Jahre 1600 hervor, 

worin er über die Maßregeln ſeiner Vorfahren in Heiligkreuz Nach= 

richt gab und dann hinzufügte: „Der Neugläubigen gibt es Gotilob 

an dieſem Orte ſo wenig, daß ſie keinen eigenen Prädikanten 

erhalien können, fondern alſo „trungenlich“ die katholiſche Predigt 

hören müſſen. Dieſe ganze Handlung iſt darum vorgenommen 

worden, damit ſie vielleicht zum katholiſchen Glauben möchten bewegt 

werden. Im Einverſtändniſſe mit den katholiſchen regierenden 

Orten habe er daher Anno 1575 ihrem Geſuche betreffend ferneres 

Verſjehenlaſſen durch den Helfer von Biſchofszell nicht entſprochen, 

dagegen habe er ihnen anerboten, einen eigenen Prädikanten, der 

in fſeinen Gerihten wohnen müſſe, anzuſtellen, oder ſie durch den 

Prieſter in Heiligkreuz verſehen zu laſſen.“ Der Abt wußte aber 

wohl, daß die Anſtellung eines Prädikanten darum unmöglich ſei, 

weil die Evangeliſhen bei der frühern Abchurung dafür zu wenig 

erhalten hatten. Er erreichte wenigſtens fo viel, daß ſeine Gerichis= 

genoſſen in dieſer Kir<gemeinde allmälig katholiſch wurden. Die 
evangeliſchen Cötualen in den andern Gerichten beſuchten dagegen 

die umliegenden evangeliſchen Kirchen.*) 

In der Mitte des ſechszehnten Jahrhundert3 fand der Abt 
Diethelm in St. Gallen einen erwünſchten Anlaß in zwei andern 

benachbarten Kirhen, die wie Heiligkreuz in ſeinen niedern Gerichten 

und an der Grenze der alten Landſchaft St. Gallen lagen, aber 

einem andern Kollator (dem Ritterhauſe Tobel) gehörten , den 

*) Sie thaten das wie die evangeliſchen Leiden8genoſſen der Umgegend 
bis 1714 in Neukirh. Darttber ſowie über den einhundertjährigen Kampf 
der Evangeliſchen in Heiligkreuz (im Jahre 1668: einhundert und achtzig 
Seelen) für eigenen Gottesdienſt daſelbſt ſiche mein biographiſches Verzeichniß 
Seite 169 und 173 und mehr K. G. und nach meinen Mittheilungen 
Kuhn, Th. 8., I]., Seite 77 und folgende. -- Im Jahre 1641 waren 
einhundert und fünfzehn katholiſche Cötualen.



katholiſchen Gottesdienſt wieder einzuführen, nämlich in Wuppenau 

und Wilen (S<hönholzer3wilen). Beide Kirchgemeinden waren 
jeit 1529 evangeliſch geblieben und hatten eigene Prädikanten ; 

nur Wilen hatte ſeit dem Tode des Pfarrers und Dekans Brunner 

ſi< vom Pfarrer Thrayer von Wuppenau verſehen laſſen. Wie 
der Abt Diethelm an den Kollator beider Pfarreien ſhrieb, ver= 

langten bei ihm um 1560 in beiden Kir<gemeinden „ohne Zweifel 

aus Eingebung des Allmächtigen“ etliche Perſonen aus ſeinen dor= 
tigen Gerichten, beſonders Kranke, welche die Sakramente entbehrten, 

die Wiedereinführung der Meſſe und die Anſtellung von katholiſchen 

Geiſtlihen, weßwegen er dafür den Kollator der beiden Pfründen 

anſpra<. Dieſer entſprah dem Wunſche des Gerichtsherrn und 

fand in Wuppenau keinen Widerſtand, beſonders weil anfangs3 die 

Beſorgung des katholiſchen Gottesdienſtes, der nur an Sonntagen 

(feit dem zweiten Sonntage nach Oſtern 1560) gehalten wurde, 

dem Pfarrer in Heiligkreuz übergeben und der damalige evangeliſche 

Pfarrer in Wuppenau nur angehalten wurde, ihn dafür jede3mal 

mit fünf Baßen zu entſchädigen. Ueberdies erhielt derfelbe noch 

eine Entſhädigung aus dem Kirhenfond von Welfensberg. Dieſes 
dauerte aber nur zwei Jahre. Als nun der Abt damals den Pfarrer 

Thrayer, weil er mit Bewilligung des zürcheriſchen Ehegerichtes 
eine nahe Anverwandte ſeiner erſten Frau *) geheirathet, abſetßte, ver= 

ſc<hlimmerte ſich die Lage der evangeliſ<en Gemeinde, Sie erhielt 

zwar wieder einen eigenen Geiſtlichen (Abraham Blarer), aber auf 
den Antrieb des Abtes ſehte der Kollator damals au<h einen kathol. 

Geiſtlihen (I, Stäbinger)**) ein und machte der evang. Gemeinde 
den Vorſ<lag, ſie ſolle ſich in Zukunft mit Au8nahme der drei hohen 

Feſte, . an denen er fie durch einen Prädikanten mit Predigt und 

*) Sie hieß Verena Schweter von Winterthur und war die Bruder3= 

tochter ſeiner erſten Frau. .. 

**) - Laut Urbar von Wuppenau vom Jahre 1560-. erhielt- Stäbinger 

pro 1560 fl. 100 für Verſehen von Wuppenau, Wilken und Welfensberg. 
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Abendmahl zu verjehen verſprac<ß, mit dem katholiſchen Pfarrer 

begnügen. Da aber nur drei und dreißig Männer ſic<h dafür und 
neun und vierzig dagegen erklärten, ſo fand eine Abhurung ſtatt, 

bei der auch neun in Wyl wohnende Wuppenauer mitgezählt wurden, 

ſo daß der katholiſche Pfarrer den Antheil von zwei und vierzig und 
der evangeliſche von drei und fünfzig Perjonen erhielt. CEine Bitte 

um eine neue billige Abhurung, welche darauf die Wuppenauer 

und die Filialgenoſſen von Wilen in St. Gallen ſtellten, blieb 

fruchtlos. Der Abt entfernte vielmehr bald nac<hher den Pfarrer 

Blarer in Wuppenau (1564) wegen vorgeblichen Ungehorjams 

gegen ihn und ließ daranf der dortigen evangeliſ<en Gemeinde 

den eben erwähnten Vorſchlag wiederholen (Montag nac<h Lätare 
1565), der aber auch diesmal nur von neunundvierzig angenommen, 

aber von fünfzig verworfen wurde. Da aber die evangeliſche Ge= 

meinde mit dem Nachfolger Blarers nicht zufrieden war und wegen 

des Aufhörens5 des Filialdienſtes in Wilen deſſen geringe Beſold'ung 

verbeſſert werden ſollte, aber von der armen Gemeinde nicht wohl 
verbeſſert werden konnte, anerbot ſie endlich den 25. Juni 1567, den 

Vorſchlag anzunehmen. Die drei Feſtgottesdienſte beforgte bis gegen 

Ende des ſec<h3zehnten Jahrhunderts der evangeliſche Pfarrer von 

Affeltrangen und nachher derjenige in Bußnang, ſeit Gründung 

eines eigenen evangeliſchen Kirchſpieles in Sc<hönholzer3wilen der 

dortige Pfarrer.*) Im Jahre 1646 waren in der Kirchgemeinde 

Wuppenau ſieben und zwanzig katholiſche und neun und zwanzig 
evangeliſche Hanähaltungen, leßtere mit einhundert und drei und vierzig 

Seelen ; im Jahre 1700 waren einhundert und achtzig Evangeliſche. 

Bereit3 iſt angeführt worden, daß der Abt Diethelm zur näm= 
lichen Zeit (1560) beim Kollator in Tobel Schritte gethan habe, um 

auch in Wilen (Schönholzeröwilen) den katholiſchen Gottesdienſt wieder 
einzuführen. Der Kollator dieſer Kir<geweinde, die früher eine 

*) St. A. (Gewölb D im Fa83. Wuppenau) und mein biographiſches 
Verzeichniß Seite 175 und folgende.



eigene Pfarrgemeinde geweſen war, aber ſpäter (nach 1275) dieſes- 

Recht verloren und in Folge einer Stiftung eines Herrn von 
Bußnang nur einen Kaplan erhalten hatte, verlangte daher auf 

den Antrieb des Gerichtäherrn die Herausgabe des Kaplaneifonds *) 

und die Uebergabe der Kapelle an ihn; dagegen wies er die evan= 
geliſchen Kirhgenoſſen (ac<ht und zwanzig Haus3haltungen) an die Kirche 

Bußnang, als ihre Mutterkirche. Er hatte im Sinne, nach dem 

Vorſchlage des St. Galliſchen Abtes die Katholiken in Wilen vom 

Pfarrer in Wuppenau verſehen zu  laſſen. Die Evangeliſchen 

beriefen ſi< aber unter Hinweiſung auf ihre bi8herigen kir<hlichen 

Rechte daranf, daß ſie eine Pfarrgemeinde ſeien und daher auch 

biSher alle Rechte einer ſolhen genoſſen haben, woraus, lant Land5= 

frieden, folge, daß nur eine Abhurung ſtattfinden könne und müſſe.. 

Dieſe3 hinderte aber den Kollator in Tobel nicht, in Wilen einen 

Altar aufzurichten und von Wuppenau aus katholiſhen Gottesdienſt 

halten zu laſſen. Zugleich verbot er dem Pfarrer der leztern Ge= 

meinde, ' ferner in dieſer Kirche zu predigen. Er ließ zugleich anf 

das Kapellvermögen Arreſt legen, zeigte ſic<h aber ſpäter wieder 

geneigt, ſi< mit den Evangeliſchen in Wilen zu verſtändigen und 
den evangeliſhen Gottesdienſt fortdauern zu laſſen, ja ſogar ihnen 

einen Prädikanten zu geben, ſofern ſie ſich nur des Kaplaneifond3 

nicht mehr annehmen. Der Abt von St. Gallen drang aber daranf, 

daß richterli< entſchieden werde, ob Wilen eine Pfarre oder nur 

eine Kaplanei ſei und zwar nicht von der Tagſaßung der regierenden 
Orte, jondern von dem Richter dieſer Gegenden (in Wyl). Nach 

mehrjährigen Verhandlungen entſchied, ohne Zweifel in Folge der 
Verwendung einer Geſandtſchaft des Abtes bei den katholiſchen 

*) Der Kaplaneifond hatte 1562 folgendes Vermögen : Haus und Hof 

ſammt einem Gütlein in Wilen, kleinen und großen Zehnten in Aſpenreuti, 

Unterleutenegg und Nollenberg, den Neugreut- und Heuzehnten in Wilen, den 

Weinzehnten ab den Aekern ab der Steig und einen Mütt Hafer vom 

Weingarten daſelbſt; zwei Zinſe von Schweizers8hoſſtatt ; fl. 322 Kapitalien.
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Kantonen, die Mehrheit der eidgenöſſiſchen Tagſaßung in dieſem 

Sinne, worauf das Pfalzgericht in Wyl, geſtüßt auf einen Auszug 
aus einem biſchöflich=konſtanziſchen Verzeichniß der Pfründen dieſes 

Sprengel3, im Sinne de3 Abte3 entſchied (September 1564). Die 

Evangeliſchen von Wilen durften ſeit dieſer Zeit nur no<h den 
dortigen Friedhof benutßzen ; Abdankungen oder Predigten bei Leichen= 

anläſſen mußten aber im Freien ſtattfinden oder konnten nur auf 

beſondere Erlaubniß der Beamten des Gerichtöherrn in Wyl oder 

de3 fatholiſchen Pfarrers in Wuppenau, der ſeit dieſer Zeit bi3 

zum Ende des achtzehnten Jahrhundert5s den katholiſchen Gotte3= 

dienſt in Wilen beſorgte, in der Kapelle gehalten werden. Erſt 

1714 bauten die Cvangeliſchen von Wuppenau und Schönholzer3= 

wilen an lehterm Orte eine eigene Kir<e.*) 

Der Pfarrer von Wuppenau hielt in der Kapelle von Schön= 

holzeröwilen bis 1791 alle vierzehn Tage eine Meſſe, wofür er 

die Zinſe de3 Kaplaneifonds bezog. Seit 1791 bis 1798 mußte 

er daſelbſt alle Sonntage Gotte8dienſt halten laſſen und ſeit 1798 

bewilligte der Kollator, ſowie der Biſchof, die Anſtellung eines 

dajelbſt wohnenden Vikar3 (Pankraz Sc<önenberger). Weil der 
Pfarrer in Wuppenau und die katholiſche Gemeinde Schönholzer3= 

wilen ſpäter ſich über die Bejoldungsbeiträge an denſelben nicht 

einigen konnten, wurde der regelmäßige Gotte3dienſt in dieſer Kir<he 

wieder eingeſtellt (April 1804) ; e3 kam aber Juni 1804 zwiſchen 

dem Pfarrer von Wuppenau und demjenigen in Werdbül ein 

Vertrag zu Stande, wornach leßterer gegen eine jährliche Ent= 

ſchädigung von fl. 33 durch erſtern die Paſtoration der katholiſchen 

Scönholzer3wiler entweder in eigener Perjon, oder durc< einen 
Vikar proviſoriſch übernahm. Die Errichtung einer eigenen katho= 

*) Th. A. (Archiv Tobel: Schubl. 69, Fas8z. 2 und folgende) ; 8t. A- 

(Gew. E Band 48 und mein biographiſches Verzeichniß Seite 174 und 177, 
Veber Wilen und Wuppenau ſiehe mehr K. G. und nach meinen Mitthei- 

lungen Kuhn, Th. s., I1., 112 und 169.
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liſchen Pfründe, welche ſ<hon 1798 angeſtrebt wurde, kam erſt 1854 

zu Stande. 

Die Nachfolger des Abte3 Diethelm, Othmar und Joachim, 
febten dieſe Bemühungen für Wiederherſtellung des katholiſchen 

Gottesdienſte3 in andern thurgauiſchen Gerichten und Kollaturen, 
die der Abtei St. Gallen gehörten, fort. Der Abt Othmar führte 

wahrſcheinlich gleichzeitig, wie in Sitterdorf, auf den Wunſch ein= 

zelner Katholiken in der Kirc<gemeinde Romanshorn in die dortige 

Pfarrkirche den fkatholiſchen Gotte3dienſt wieder ein. Er ließ den= 

ſelben bis 1577 durch St. Galliſche Konventualen halten.*) Um 
denſelben beſolden zu können, verlangte er von der Gemeinde die 

Herausgabe der biöher von derſelben für Kirhenbauten und Armen= 

zwe&e verwendeten Frühmeßpfründe (1567). Er verſprac<h ihr 

fl. 120, die ſie davon verbraucht hatte, zu ſ<enken, fofern ſie dazu 

einwillige. E3 kam ein Vertrag zu Stande, wodurch das Eigen- 

thumsrec<ht des Kollator3 auf dieſe Pfründe anerkannt wucde. 
Als bald darauf(1568) der evangeliſche Pfarrer in Romanshorn 

(Schwarz) ſtarb, machte der Abt Othmar den Evangeliſchen daſelbſt 

den Vorſchlag, er wolle ihnen einen Prieſter anſtellen, der beide 
Theile verſehen müſſe.**) Auf dieſem Weg könne dann eine Abhurung 

unterbleiben ; die Evangeliſchen drangen aber auf Wiederanſtellung 

eines Prädikanten , der ihnen gefalle. Da der Abt ihnen nur 
theilweiſe entſprach, indem er ihnen zwar einen Geiſtlihen wählte, 

aber die biöherige evangeliſche Pfarrxwohnung für den Prieſter heraus= 
forderte, klagten die Cötualen bei der zürc<heriſchen Regierung, die 

dem dortigen Statthalter, Hans Kambli, den Auftrag gab, der 

*) Erſt am St. Valentinstag 1577 wurde ein Weltprieſter angeſtellt : 

Simon Widmer von Bollingen und nach deſſen Uebertritt zur evangeliſchen 

Kirc<he (1579) Johann Diſtel, vorher in Wuppenau und Hagenwil, ferner 
Johann Welz 2c. Dagegen war Georg Scmidberg genannt Strub nie 

Pfarrer in Romanshorn, ſondern immer ſeit 1525 in Salmſach. 
**) Unterdeſſen verſah der Pfarrer in Langrickenba4ß Romanshorn ein 

paar Male. 
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Gemeinde beizuſtehen. E3 fand nun in ſeiner Gegenwart eine 

Verhandlung mit dem Kollator ſtatt. Bei dieſem Anlaſſe verlangten 
die Evangeliſchen die Theilung der beiden Pfründen (Pfarre und 
Kaplanei). Der Abt verlangte aber die Frühmeßpfründe *) nebſt 

den Jahrzeiten nur für den katholiſchen Geiſtlihen. Doch wollte 

er auf eine Theilung verzichten und der evangeliſchen Gemeinde 
das Kaplaneihaus nebſt dem dabei liegenden Garten für den evan= 
geliſchen Geiſtlichen leihen, ſofern dem katholiſchen Geiſtlichen ein 

jährlicher Beitrag von fl. 30 aus dem Pfarrfond bewilligt werde. 

Obſchon der evangeliſche Geiſtliche dieſen jährlihen Beitrag 
geben wollte, verweigerten es doch ſeine Cötualen (1569). Der 

Abt aber glaubte, fie dadurch eher zum Nachgeben bewegen zu 
.. können, daß er ihrem Prediger keines der beiden unbewohnten 

Pfarrhäuſer bewohnen ließ. Die evangeliſche Gemeinde klagte dies 
der zür<heriſchen Regierung, die Kambli wieder in's Kloſter nach 

St. Gallen ſandte. Er verlangte daſelbſt, daß den Evangeliſchen 
die Pfarrpfründe ganz gelaſſen und die Kaplanei getheilt werde ; 
aber auch diesmal kam keine Einigung zu Stande. Der Kollator 
klagte nun bei den fieben katholiſchen regierenden Orten. Dieſe 
forderten die Gemeinde (12, Juni 1570)- auf, ſeinem Wunſc<he zu 

entſprechen oder auf nächſter Tagſazung in Baden den Streit von 

ihnen entſcheiden zu laſſen. Dies bewirkte ſoviel, daß beide Theile 
für zwei Jahre einen Vergleich ſchloſſen (1574), wodurc<h der evan= 

geliſche Pfarrer fl. 110 Einkommen erhielt, nämlich fl. 50 vom 
evangeliſchen Pfarrer in Salmſa<ß und fl. 60 vom katholiſchen 

Geiſtlihen in Romanshorn. Später war aber der Kollator damit 

nicht zufrieden, verlangte freies Kollaturrecht und Abtretung des= 
jenigen Theiles der Zinſe der Pfarrpfründe, die der evangeliſche 

Pfarrer nicht erhalte, für die Beſoldung des katholiſchen Geiſtlichen. 

*) Der Name nur Eines Frühmeſſer3 iſt bekannt: Ulrich Ber, erwähnt 

zirka 1490.
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Beide Parteien näherten ſich einander. Man neigte ſich dahin, 

daß an den fl. 110, die der katholiſche Geiſtlihe dem Prädikanten 

jährlich zu geben hatte, der evangeliſche Pfarrer in Salmſach fl. 50 

und der katholiſche Pfarrer in RomanShorn fl. 60 geben müſſe. 

So blieb es bis 1584 ohne Aenderung und Einſprache. 
Seit dieſer Zeit weigerte ſich aber die evangeliſche Kirhgemeinde 

Salmſach, ſowie der dortige Pfarrer, dieſen Beitrag ferner zu 

bezahlen und riefen die zürcheriſche Regierung um Hülfe an. Die 

evangeliſ<en Roman3horner thaten dasſelbe und verlangten wegen 
dieſes Ausfallez des Beitrage3z von Salmſa<ß wieder Theilung 

ſämmilicher kirhlichen Fonds, damit ihr Prädikant ein hinreichendes 

Einkommen erhalte. Zürich unterhandelte in dieſem Sinne mit 

dem damaligen Abte (1584). Dieſer verlangte, daß die Frühmeß= 

pfründe, ſowie die Jahrzeiten ohne Theilung dem Prieſter zufallen 

und nur d1e Pfarrpfründe getheilt werde. Als Zürich dieſes aus= 

ſc<hlug, klagte der Abt bei den regierenden katholiſ<en Kantonen, 

die ſich ſeiner annahmen und den evangeliſchen Pfarrer in Salmſach 

nöthigten, iden frühern Beitrag na< Romanshorn zu bezahlen. 

Dieſer Befehl wurde aber nicht vollzogen, obſchon die Evangeliſchen 
von Romanshorn beim Abt darauf drangen. Leßterer klagte bei 

Zürih und bat da2ſelbe, dahin zu wirken, daß Salmſach dem 

eidgenöſſiſchen Spruche nachleben müſſe. Endlich kam den 28. Juli 
1588 durc<h Beihülfe von Geſandten Zürichs und des Gerichtöherrn 

ein Vertrag zwiſchen den evangeliſchen Gemeinden Salmjach und 
Romanz3horn zu Stande, wodurc< leßztere auf Anſtellung eines3 

eigenen Geiſtlichen verzichtete, und der Geiſtliche der erſtern Ge= 

meinde verpflichtet wurde, die evangeliſche Gemeinde in Romanshorn 
zu verſehen und auch daſelbſt zu pred1gen Die Zahl der Katho= 

liken mehrte ſic< ſpäter etwa3s durc< Uebertritte, die wegen Aus- 
ſichten anf Stellen ſtattfanden. No< 1649 wohnten nur zwanzig 

katholiſche Haushaltungen in der Kirc<gemeinde, dagegen im Jahre 

1695 : ein und zwanzig bürgerliche Familien mit einhundert und drei 

. 

| 
/
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Perſonen und acht Anſaßen-Hanshaltungen mit zwei und vierzig 

Seelen.*)- 
Nicht ſo glü>lih war Othmars Nachfolger, Joachim, mit 

einem derartigen Verſuche in der Nachbargemeinde Salmſach. Beim. 

Weggang des evangeliſchen Pfarrer8 (Winzürn) in Salmſach ließ 

er die dortige evangeliſche Pfarrſtelle unbeſeßt und die Cötnalen 

vom evangeliſchen Pfarrer in Romanshorn verſehen. Zur näms= 

lihen Zeit unternahm er in der Kirhe Salmſach Etwas, das 

geeignet war, die dortigen Cvangeliſchen mit gegründeter Beſorgniß. 

zu erfüllen. Seit der Reformation ſtand noc<h immer ein Ueberreſt 

de3s ehemaligen Altars in der dortigen Kirche. Der Abt kam den 

5. Juni 1581 mit Arbeitern in die Kirche zu Salmſach und ließ 

durch ſie den Altarſto> wieder beſſer herſtellen. Die bedrohte Ge= 

meinde ſah aber nicht müßig zu, ſondern klopfte am rechten Orte,. 

bei der zürcheriſchen Regierung, an. Dieſes ſchleunige Handeln 

war um ſo nöthiger, weil man vernahm, daß der Abt vorgebe, 

daß etwa vier Perſonen die Wiedereinführung der Meſſe in Salmſach 

verlangen und man wußte, daß wirklich zwei waren, die dem 

Obervogte Ringk in Romanzhorn, verſprochen hatten, mit einem 

ſolchen Begehren aufzutreten. Der Eine hatte dazu ſeine Einwil=- 

ligung gegeben, weil man ihm dafür Nachlaß einer Strafe ver= 

ſprach ; der Andere war ecin katholiſcher Anſaße, der anch nach 
ſeinem Einzug zu ſeinen (evangeliſchen) Schwiegereltern den evan= 

geliſchen Gotte3dienſt beſn<hte, bis der Obervogt ihn nöthigte, ent= 
weder die Meſſe wieder zu beſuchen oder die Gemeinde zu verlaſſen. 

Zürich ſandte auf die Klage der evangeliſchen Gemeinde Salmſach 

einen Geſandten (Shultheiß Hans Eſcher) nach St. Gallen, um 

niht blo3 die Einführung de3s katholiſchen Gottesdienſtes in Salmſach 

zu verhindern, ſondern die Wiederanſtellung eines eigenen evan= 

*) 8t. A. (Gew. D.) und Z. A. (bei Salmſach, Bdl. 1.). Die evans=- 
geliſche Kirchgemeinde Romanshorn hatte bis 1588 immer eigene Geiſtliche- 

und war nie Filiale, z. B, von Keßwil (ſiehe Kuhn, Th. 8., I4., 104).
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'geliſchen Geiſtlichen beim Kollator auszuwirken. Dieſer antwortete 

" demſelben : die Kirhe in Salmſac<h ſei ſo wüſt wie ein Stall 

dagelegen ; den Altarſto> habe er wieder aufbauen laſſen, damit 

er gehörig ausgerüſtet werden könne, ſofern etwa die Wiederein= 

führung des katholiſchen Gottesdienſte3 verlangt werde. Der zürche= 
riſche Geſandte erreichte ſeinen Zwe> ; der Abt ſtellte für Salmjach 
wieder einen eigenen evangeliſchen Geiſtlichen an, unterließ dagegen 

" die Anſtellung eines katholiſchen Geiſtlichen, ſowie die Wiederein= 

führung der Meſſe. *) Noc< 1695 war in der Kirchgemeinde 

Salmſach nur eine bürgerlich-katholijche Familie (wie ſchon 1631). 

Ueberblidt man am Ende dieſer zweiten Periode den Erfolg 
"der fortdauernden eifrigen Bekehrung3arbeit in den thurgauiſchen 

evangeliſchen Gemeinden, ſo war derſelbe größer als in der erſten. 
Auch im ſiebenzehnten Jahrhundert, in der Zeit des dreißigjährigen 

Krieges und der glänzendeir Machtentfaltung Ludwig3 XIV., des 
-Königs der Franzoſen, der ſeinen evangeliſchen Unterthanen die durch 

da3 Edikt von Nantez garantirte Religionsfreiheit entzog (1685) und 

ſie mit Gewalt nöthigen wollte, den Glauben ihres kriegeriſchen, 

unumſchränkten Herrſchers anzunehmen , ' wurde dieje Arbeit faſt 

no< eifriger und erfolgreicher fortgeſezt und dadurch bewirkt, daß 

bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhundert3 ein Viertheil der 

thurgauiſchen Bevölkerung wieder katholiſc< wurde. Die früher 
-erwähnten Arbeiter thaten Das auch in dieſer Periode, beſonders 
zeichnete ſich unter denſelben der gelehrte Dekan Lang in Frauenſeld 

aus. Die Mittel, die dazu angewandt wurden, waren ebenfalls 
„ſowohl die alten (ſiehe Seite 64), als neue, 3z. B. polemiſche 

*) Z. A. (Salmſach, Bdl. 1.). 
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Scriften und Traftate*) und Aufnahme fkatholiſcher Lehenleute 

oder katholiſcher Anſaßen al3 Bürger in evangeliſche und pmitä- 

tiſche Gemeinden dur< katholiſche Gerichtöherren u. |. w. In mehrere 

biaher evangeliſch gebliebene Kirhen und unbenußte Kapellen wurde 

der fatholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt. GErſteres geſchah in 

Müllheim (1607), Leutmerken (1609), Mammern (1619), Aadorf 

(1627) und Baſadingen (1630), wo überall für wenige Katholiken 

eigene Geiſtliche angeſtellt und daher Abchurungen mit den dortigen 

evangeliſchen Kirhgemeinden vorgenommen wurden. Affeltrangen 

fonnte wohl beides Letztere verhindern, mußte aber in die Pfarr- 

kirche Fen katholijſchen Gottesdienſt einführen laſſen. Lezteres gelang 

in Gachnang (1612), Luſtorf und Utwil (1644) zwar nicht; 

Gachnang mußte aber den Bau einer Schloßkapelle durch den 

Gerichtäherrn von Beroldingen im Dorfe geſtatten und dem für 

zwölf Katholiken angeſtellten Prieſter aus ſeinem reich dotirten 

Kirchengute einen jährlichen Beſoldungsbeitrag geben (1612). Für die 

Kapellen in Bießenhofen (1645 und 1680) und Mannenbach (1693) 

wurden Kaplane angeſtellt und die Kapellen in Landſchlac<ht (1644), 

Brunau, St. Pelagienberg bei Biſchofszell (1663) und Steinebrunn 

(1674), deren Fonds bisher größtentheils beiden Konfeſſionen 

dienten, nur für den katholiſchen Gotte3dienſt in Anſpruch genommen 

und zeitweiſe von den Geiſtlichen der Mutterkirche verſehen. Zürich“ 

blieb auch jetzt bei dieſer Rührigkeit ſeiner Gegner nicht unthätig, . 

um bei feinen thurgauiſchen Glanbenögenoſſen und Unterthanen 

*) Ueber die Bekehrungsbemühungen im ſiebenzehnten Jahrhundert, die 

einläßlicher in der Fortſczung der hier mitgetheilten Arbeit behandelt ſind, 

ſiehe Einzelnes bei den ſpäter erwähnten Gemeinden in K. G., mein bio- 

graphiſches Verzeichniß, und Kuhn, Th. 8. In Müllheim waren im Jahre 

1740 fünfzig, in Leutmerken einhundert und ſech5 und neunzig, in Mammern 

einhundert und acht und achtzig Katholiken (neben acht und zwanzig 

Evangeliſchen) , in Aadorf einhundert und vierzig, in BVaſadingen 

vierhundert und ſe<hszehn, in Gachnang fünf und vierzig und in Tobel- 

Affeltrangen eintauſend und einhundert und zwanzig.
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'denſelben entgegenzutreten und ſogar wo möglich die Zahl derſelben 

zu mehren und ſcheute ſogar Kriegsdrohungen nicht. Aber ſeine 

katholiſchen Mitregenten wehrten es ihm, als es in dieſer Abſicht 

noc< mehr niedere Gerichte, als die biöher erworbenen in Wein= 

felden und Pfyn, aus katholiſchen und evangeliſchen Händen in 
ſeinen Beſit bringen wollte; ebenjo wenig hörten ſie auf deſſen 

wohlgegründete langjährige Klagen und Forderungen zu Gunſten 

derjenigen thurgauiſchen evangeliſhen Gemeindstheile, welche im 

vorigen Jahrhunderte ihre Pfarrer und den epangeliſchen Gottes= 

dienſt in ihren Kirchen verloren hatten (fiehe Seite 4 und ferner: 

Emmishofen, Herdern, Homburg, Ueßlingen, Wengi). NRur bei 

Wängi (1603) und Ueßlingen (1595) gaben ſie endlich Lettere3 zu, 
jedoh nur durch einen benachbarten Geiſtlichen, Erſt mit dem Abſchluß 

des neuen Landfrieden3, der nach Beendigung de3 Toggenburger 

Krieges von den fünf katholiſchen Orten mit Zürich und Bern 

geſc<hloſſen werden mußte (1712) und in Folge eines beſſern <riſt= 

lihen Geiſtes, der ſi< im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 

immer mehr Bahn brach, hörten derartige Bekehrung3arbeiten, wie 

ſie unter dem Beiſtande und Schuße der Landezregenten ſeit zwei 

Jahrhunderten im Thurgau getrieben worden waren, allmälig auf. 
Es erhielten beide Konfeſſionen gleiche bürgerlihe und kir<hliche 

Rechte und Freiheiten, die dazu dienten, daß beide Kirchen einander 
als Schweſterkirchen achteten und anerkannten. Mögen dieſe Errungen= 

ſchaften in Staat und Kirche bleiben! = | 



Ergänzungen und Berichtigungen, 

Seite 9, Linie 1 von oben lies nach darauf: bei der Wahl des bis- 

herigen Pfarrer8 A. Weker nach Aadorf (1536) -- 

Seite 15, Linie 9 von oben lies nach wahrſcheinlich: ſonſt ganz =- 

Seite 45, Linie 16 von oben lies ſtatt 12, März 1593: 2. März 1592 -- 

Seite 64, Linie 10 von oben lies ſtatt oder: und -- 

| Seite 93, Linie 2 von unten lies ſtatt katholiſche: evangeliſche =- 


